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Namensnennung — Sie müssen angemessene Urheber- und Rechteangaben machen, einen 
Link zur Lizenz beifügen und angeben, ob Änderungen vorgenommen wurden. Diese Anga-
ben dürfen in jeder angemessenen Art und Weise gemacht werden, allerdings nicht so, dass 
der Eindruck entsteht, der Lizenzgeber unterstütze gerade Sie oder Ihre Nutzung besonders. 

Weitergabe unter gleichen Bedingungen — Wenn Sie das Konzept remixen, verändern oder 
anderweitig direkt darauf aufbauen, dürfen Sie Ihre Beiträge nur unter derselben Lizenz wie 
das Original verbreiten. 

Keine weiteren Einschränkungen — Sie dürfen keine zusätzlichen Klauseln oder technische 
Verfahren einsetzen, die anderen rechtlich irgendetwas untersagen, was die Lizenz erlaubt. 

Bei Weitergabe oder Bearbeitung muss der Autor wie folgt genannt werden: 

"Pädagogisches Konzept der freien Schule Kornwestheim für eine Grundschule in freier Trä-
gerschaft ist unter CC BY-SA 4.0 lizenziert. Eine Kopie dieser Lizenz kann unter https://crea-
tivecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.de eingesehen werden.“ 

 

Vorlage für dieses Dokument: 

Dieses Werk basiert in weiten Teilen auf dem pädagogischen Konzept der Offenen Schule 
Stuttgart, welches ebenfalls unter CC BY-SA 4.0 lizenziert ist.  

Die Überarbeitung durch die Autoren dieses Werks steht in keinem Zusammenhang mit den 
ursprünglichen Autoren. 

Nennung des ursprünglichen Autors: 

"Pädagogisches Konzept" der Offenen Schule Stuttgart ist unter CC BY-SA 4.0 lizenziert. Eine 
Kopie dieser Lizenz kann unter https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.de ein-
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Eine detaillierte Angabe über die übernommenen und überarbeiteten Abschnitte finden Sie 
im Anhang zu diesem Konzept auf Seite 133. 

  



Gender Hinweis 

Aufgrund der besseren Lesbarkeit beschränken wir uns in weiten Teilen des vorliegenden 
Dokuments auf die Nennung der maskulinen Formen sämtlicher personenbezogenen Aus-
drücke. Diese beinhalten auch sämtliche andere Geschlechter. Teilweise haben wir aber 
auch die Schreibweise „*innen“ oder die weibliche Schreibweise gewählt. 

Hinweis zur Begrifflichkeit Schüler-Lernbegleiter 

Wir verwenden in unserem Konzept vorwiegend die Begriffe Schüler*innen (oder auch Kin-
der und Jugendliche) und Lernbegleiter*innen und greifen so die gebräuchlichen Begriffe 
auf. Wir verstehen den Begriff Schüler aber nicht im traditionellen Sinn. Der Schüler ist in 
unserer Schule nicht nur Lernender, sondern auch Experte, Lehrer oder Coach. Ebenso ver-
stehen wir den Lernbegleiter nicht nur als Lernbegleiter, sondern auch als Lehrer, Meister, 
Lernender (auch Lernpartner), Teamplayer und Schulentwickler. Wird der Begriff Lehrer be-
nutzt, versteht er sich als allgemeiner Begriff für Lehrpersonen
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Vorwort 

„Eigentlich braucht jedes Kind drei Dinge: Es braucht Aufgaben, an denen es 
wachsen kann, es braucht Vorbilder, an denen es sich orientieren kann und 

es braucht Gemeinschaften, in denen es sich aufgehoben fühlt.“ 

(Neurobiologe Prof. Dr. Gerald Hüther in dem Film „Kinder!“) 

Wir, die Gründer*innen der Freien Schule Kornwestheim, haben einen Traum. Wir wollen 
einen Ort schaffen, an dem junge und ältere Menschen gemeinsam in Beziehung sein und 
lernen dürfen. An dem sie frei sind, sich nach ihrem inneren Kompass zu entwickeln und an 
dem sie lernen, Vertrauen in sich selbst und andere zu haben. Es soll ein Ort sein, an dem 
unsere Kinder und auch wir gesehen werden, wie wir sind: Als Individuen, Suchende, Welt-
begreifende. Wir wollen, dass unsere Kinder jetzt und als Erwachsene selbstbestimmt 
durchs Leben gehen; dass sie es gewohnt sind, eigene Entscheidungen zu treffen und Ver-
antwortung für diese zu übernehmen. Die Freie Schule Kornwestheim – zusammen mit ihrem 
angeschossenen Kindergarten und dem Eltern-Kind-Büro – soll dieser Vision Raum geben.  

Unser Weg folgt dem der vielen bereits etablierten freien aktiven Schulen in Deutschland. 
Er beruht unter anderem auf einer Auseinandersetzung mit den Erkenntnissen von Emmi 
Pikler und des Ehepaares Rebeca und Mauricio Wild. Auch die entwicklungspsychologischen 
Erkenntnisse Jean Piagets, die Forschungen von Humberto Maturana und Gerald Hüther, 
sowie die Pädagogik Maria Montessoris bestärken uns nachhaltig darin, Entwicklungs- und 
Lebensprozesse in besonderem Maße zu achten und zu respektieren. Zudem wollen wir ge-
meinsam mit unseren Kindern eine neue Art von Gemeinschaft im Sinne der Soziokratie 
nach niederländischem Vorbild erproben und so neue Wege des Zusammenlebens prakti-
zieren. 

Schnell merkten wir, dass es hier eine breit gefächerte Elternschaft in unserer Umgebung 
gibt, die unsere Vision teilen. Dies hatte die Gründung des Vereins „Wurzeln & Flügel für 
Kornwestheim e.V.“ zur Folge, der Träger der Schule sowie der anderen oben genannten 
Einrichtungen ist bzw. sein wird. Unser erster Standort wird voraussichtlich in Pattonville 
(Remseck) sein. 

Das Konzept für unsere Werkrealschule fußen wir – wie bereits mit unserem im Sommer 
2021 genehmigten Grundschulkonzept geschehen – auf dem der Offenen Schule Stuttgart 
(OSS), welches im August 2020 beim Regierungspräsidium Stuttgart zur Genehmigung ein-
gereicht wurde. Freundlicherweise erlaubt das Autorenteam im Rahmen einer Creative Com-
mons Lizenz, das Konzept zu benutzen und zu „remixen“. Vieles an dem Konzept basiert auf 
den gleichen Theorien und Studien, die auch für uns ausschlaggebend sind und vieles ent-
spricht unseren Vorstellungen, unserer Grundhaltung und Einstellung zu Kind und Schule. 
Dadurch haben wir für unser Schulkonzept weite Teile des Konzepts übernehmen können. 
Vielen Dank dafür an dieser Stelle an die Offene Schule Stuttgart.  

Den Schwerpunkt der Grundhaltung allerdings sehen wir bei uns anders: Während für die 
OSS „Entrepreneurship Education“ ein wichtiges Schlagwort ist, halten wir die Nichtdirekti-
vität nach Rebeca Wild hoch und rücken damit das Kind und die Beziehung noch mehr in 
den Mittelpunkt. Einige Teile des Konzepts der OSS haben wir deshalb nicht übernommen. 
Alles, was wir (verändert oder unverändert) übernommen haben, machen wir entsprechend 
der Lizenzvorgaben im Anhang kenntlich. Für die Umsetzung des Bildungsplans in der Werk-
realschule haben wir uns von der FREIEN SCHULE Zollernalb inspirieren lassen. Herzlichen 
Dank an dieser Stelle nach Balingen-Engstlatt. 

 
Freie Schule Kornwestheim im Februar 2022 
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1 Einleitung 

Wie sieht die Welt aus, auf die wir unsere Kinder und Jugendlichen vorbereiten müssen? Wie 
können die folgenden Generationen erfolgreich bestehen im 21. Jahrhundert ― geprägt von 
Digitalisierung, Künstlicher Intelligenz, einer weiter fortschreitenden Globalisierung und zu-
nehmender Vernetzung aller Lebensbereiche? Welche Werkzeuge benötigen die jungen 
Menschen von heute, um diese Welt aktiv gestalten zu können? Wie werden sie gar fähig, 
negativen Entwicklungen wie dem Klimawandel, weit verbreiteter Armut, fortschreitender 
Anonymisierung, gesellschaftlicher Verrohung und einer Ent-Demokratisierung der Welt ent-
gegenzuwirken? 

Vieles, was in sozialen, ökonomischen und ökologischen Zusammenhängen bisher gut funk-
tioniert hat, ist vorbei. Lösungsansätze, wie bisher aus Erfahrung und der Vergangenheit 
generiert, können keine ausreichenden Antworten mehr auf neue Herausforderungen bie-
ten.1 

1.1 Wandel als Konstante 

„Nichts ist so beständig wie der Wandel“. Dieses Zitat von Heraklit ist heute aktueller denn 
je. Wir befinden uns in einer Welt, in der Veränderungen schneller und mit größeren Auswir-
kungen stattfinden. Bedenkt man, dass seit Erfindung des Telefons fast 100 Jahre vergingen, 
bis jeder Haushalt über ein Telefon verfügte, dauerte es beim Mobiltelefon lediglich rund 10 
Jahre.2 Weltmarktführer wie Nokia oder Kodak verschwinden von heute auf morgen in der 
Bedeutungslosigkeit. Ganze Branchen werden durch Startup-Unternehmen zerstört (Taxi-
Markt durch UBER, Reisebüros durch Reiseportale wie HRS, Booking.com oder AirBnB). 
Keine Branche, kein Unternehmen scheint mehr sicher. Mit der Automobil-, Versicherungs- 
oder Banking-Branche stehen die nächsten Branchen vor dem Umbruch. 

Gelernte Paradigmen von heute sind morgen nicht mehr gültig. Gelerntes ist morgen un-
nütz, Wertvolles wird schnell wertlos. Vorhersagen und Prognosen werden schwieriger. Die 
Welt wird immer komplexer und unüberschaubarer. Noch nie war die Geschwindigkeit des 
Wandels so groß. 

Das gilt nicht nur für das Arbeitsleben. In Zeiten von Social Media ist die Flut an Informatio-
nen, die täglich auf uns einprasselt schier endlos. Massenmedien werden durch Staaten oder 
Konzerne kontrolliert, Sachverhalte sind doppel- oder mehrdeutig. Wie unterscheiden wir in 
Zeiten von Fake News und Deepfakes zwischen dem, was wahr und unwahr ist? Wem kön-
nen wir vertrauen? 

Der Wandel betrifft auch weitere Felder, den vorangegangen Generationen so nicht erlebt 
haben. Demokratie-Müdigkeit, Migration, Durchmischung von Kulturen und Religionen, der 
immer größer werdende Unterschied zwischen Arm und Reich und Klimaveränderung erfor-
dern ein Umdenken. 

1.1.1 Wandel in der Arbeitswelt 

Noch nie stand die Arbeitswelt vor solch großen Herausforderungen wie zu Beginn dieses 
Jahrhunderts. Bereits mit der 3. industriellen Revolution in den 1970er Jahren und dem zu-
nehmenden Einsatz von Informationstechnologie in der Arbeitswelt wurde die menschliche 
Arbeitskraft immer mehr durch Maschinen in der Serienfertigung ersetzt. Produktion wurde 
zusätzlich in Billiglohnländer verschoben und hat hierzulande einen Wandel zur postindust-
riellen Dienstleistungsgesellschaft verursacht. 

 

1 Theorie U: https://theorie-u-wien.jimdofree.com/theorie-u/ - Abruf 20.10.2019 
2 https://hbr.org/2013/11/the-pace-of-technology-adoption-is-speeding-up – Abruf 20.10.2019 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 6 

 

Der Trend setzt sich bis heute fort. Arbeit wird zunehmend von Maschinen übernommen. 
Maschinen werden immer stärker miteinander vernetzt (Internet of Things). Erstmals wer-
den auch Berufe aus den handwerklichen Industriezweigen (wie z.B. der Baubranche) oder 
dem Dienstleistungssektor von Computern unterstützt oder gar ersetzt. Es ist denkbar, dass 
47% der heutigen Berufe bis 2050 nicht mehr existieren werden3. Durch das Wegbrechen 
ganzer Industrie- und Dienstleistungszweige für den Arbeitsmarkt kann es auch zu einer 
strukturbedingten Arbeitslosigkeit kommen, die in einem weitaus höheren Maß als heute 
unternehmerisches Tun verlangt. 

Großen Einfluss auf die Arbeitswelt hat neben der rasanten technischen Entwicklung die 
Globalisierung und damit die weltweite Vernetzung. Um am Markt bestehen zu können, 
kommt es zunehmend darauf an, mit Entwicklungen Schritt zu halten und schnell und flexi-
bel zu agieren. Mit herkömmlichen Hierarchiestrukturen kann das nicht bewältigt werden. 
Eigenständiges Handeln und unternehmerisches Denken wird – zumindest in weltweit agie-
renden Unternehmen – auch im Angestelltenverhältnis gefordert. 

Durch die Digitalisierung der Arbeit lässt sich künftig Arbeit immer weniger von Freizeit tren-
nen. Das bietet die Chance, Familie oder außerberufliche Interessen besser mit der Arbeit 
zu verbinden. Von praktisch jedem Ort der Welt aus kann zu selbst gewählten Zeiten gear-
beitet werden. Das bietet neue Freiräume. Viele Menschen sind auch nicht mehr bereit, 
Arbeit nur als Mittel zum Wohlstand zu sehen. Die Frage nach der Sinnhaftigkeit von Tätig-
keiten hat eine neue Relevanz. 

„Pünktlichkeit, Fleiß, Gehorsam und Pflichtbewusstsein: Das waren die Werte, die den Kin-
dern im 20. Jahrhundert in der Schule vermittelt wurden. Diese Fähigkeiten von Arbeitneh-
mern ermöglichten es der Industriegesellschaft, ihre Bänder niemals stillstehen zu lassen. 
Inhalte waren standardisiert und veralteten langsam; Lehrbücher wurden selten erneuert. 
War die Ausbildung einmal abgeschlossen, konnte der Mensch in demselben Beruf arbeiten 
bis zum Ruhestand. Sein persönlicher Wissensschatz hatte Bestand.“4 Heute ist lebenslan-
ges Lernen insbesondere in den technologiegesteuerten Berufen wesentlicher Bestandteil 
des Lebens. 

Längst sind wir in der Wissensgesellschaft angekommen und Bildungssysteme müssen 
diese Veränderung aufgreifen. Noch nie ist das Weltwissen so schnell gewachsen wie heute, 
aber auch noch nie war der Zugang zu Wissen so einfach wie heute. Dank Smartphone trägt 
ein Mensch das gesamte Weltwissen in seiner Hosentasche täglich mit sich herum. „Lernen 
heißt nicht mehr ‚Auswendiglernen von Wissen‘, sondern der Erwerb von Kompetenzen. An-
stelle von ‚wissen, dass‘ tritt ‚wissen, wie‘.“5 „Ein ‚Universalgelehrter‘ ist heute nicht mehr 
jemand, der alles weiß, sondern jemand, der mit Wissen und Nichtwissen souverän umge-
hen kann.“6 

Es braucht nicht mehr Menschen, die Anweisungen ausführen, sondern Menschen, die die 
richtigen Fragen stellen und die, die Maschinen programmieren (anpassen) können. Es 
braucht die Fähigkeit, mit Unklarheiten, Unsicherheiten, permanenten Veränderungen und 
einer Wissensexplosion umzugehen. Hier sind vor allem Flexibilität, Anpassungsfähigkeit, 
Ambiguitätstoleranz und Kreativität gefordert. Aufgrund der zunehmenden Komplexität und 
Unübersichtlichkeit wird es zum Vorteil, nicht konkurrenzgetrieben zu agieren, sondern kol-
laborativ zusammenzuarbeiten. 

Inzwischen findet allmählich eine weitere gesellschaftliche und wirtschaftliche Verschiebung 
statt hin zum konzeptuellen Zeitalter.7 Mehr und mehr werden von Maschinen die logisch-

 

3 Oxford-Studie zur Entwicklung der Arbeitswelt: http://www.oxfordmartin.ox.ac.uk/downloads/acade-
mic/The_Future_of_Employment.pdf – Abruf 20.10.2019 

4 https://www.zukunftsinstitut.de/artikel/bildung-im-zeitalter-der-wissensexplosion - Abruf 20.10.2019 
5 ebda 
6 ebda 
7 Dieser Begriff wurde geprägt von Daniel Pink, preisgekrönter Bestseller-Autor zu gesellschaftlichen und wirt-

schaftlichen Themen. 
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linearen Tätigkeiten übernommen. Auch der Wissensarbeiter wird an Bedeutung verlieren. 
„Die Zukunft gehört einer anderen Sorte Mensch mit anderer Denkweise: Gestaltern und 
Empathikern, Mustererkennern und Sinnstiftern. Diese Menschen (Künstler, Erfinder, Desig-
ner, Erzähler, Betreuer, Tröster, Kontextdenker) werden die reichsten Entlohnungen der Ge-
sellschaft einheimsen und an ihren größten Freuden teilhaben.“8 

1.1.2 Wandel natürlicher Lebensbedingungen - Klimawandel 

So gut wie alle Klimaforscher und auch der UN-Weltklimarat sind sich einig, dass der Klima-
wandel und die rasante Erhöhung der Temperaturen von Menschen gemacht sind. Treib-
hausgase, insbesondere durch die Verbrennung fossiler Brennstoffe bringen das Klima zum 
Kippen. Raubbau, Übernutzung der Böden (v.a. durch industrielle und intensive Landwirt-
schaft) und Meere (Überfischung), Verschwendung von Ressourcen und daraus resultierend 
verunreinigtes Trinkwasser und Vermüllung tragen ihr Übriges dazu bei. 

Klimawandel und Umweltzerstörung sind schon heute ein Auslöser für Flucht und Abwande-
rung. Wetterextreme und wetterbedingte Naturkatastrophen nehmen zu, immer mehr Men-
schen verlieren ihre Lebensgrundlagen und werden zu Flucht und Migration getrieben. Auch 
Hitze und Dürren und damit einhergehend die fortschreitende Wüstenbildung tragen dazu 
bei, dass landwirtschaftliche Flächen verlorengehen. Oft sind diese bereits vorher durch 
viele Formen des Raubbaus an der Natur stark belastet oder übernutzt. Eine weitere Bedro-
hung ist der Anstieg des Meeresspiegels, durch den Küstenstreifen überflutet werden sowie 
Boden und Grundwasser versalzen. 

Den globalen Süden trifft es vorerst am meisten, obwohl die Menschen dort selbst am we-
nigsten zur globalen Erwärmung beigetragen haben. Fehlen die Lebensgrundlagen aus oben 
genannten klimatischen Gründen, müssen Menschen ihre Heimat verlassen und nach neuen 
Lebensmöglichkeiten suchen. Vorerst bleiben die meisten im eigenen Land. Dort ziehen sie 
meist in die Städte, oft in Slums, was zu zusätzlichen Problemen und Konflikten führt. Doch 
wenn auch dort die Lebensgrundlagen fehlen, werden die Menschen notgetrieben immer 
weiter in den Norden wandern. 

Nicht nur haben wir direkt mit den Auswirkungen des Klimas zu kämpfen, wie Unwetter, 
Hitze, Dürre, Waldsterben, etc., sondern zunehmend werden wir auch mit Fluchtbewegun-
gen als Folge des Klimawandels konfrontiert werden. 

1.1.3 Wandel von Bezugssystemen 

Jahrhundertealte Bezugssysteme, die den Menschen Sicherheit und Zugehörigkeit gegeben 
haben, greifen heute nicht mehr. Auch hier ist die Welt im Umbruch. Mit der Genderdebatte 
wurde die Auflösung des Geschlechtes vorangebracht. Eine statische Unterteilung in weib-
lich und männlich kommt den heutigen gelebten Identitäten nicht mehr nach. Die Vorstel-
lung von Partnerschaft hat sich seit der Emanzipationsbewegung immer mehr verändert. 
(Fast) alles ist möglich und alles ist offen. Lebenslange Partnerschaften („bis dass der Tod 
uns scheidet“) sind immer seltener Realität. Durch Lebensabschnittspartnerschaften ent-
stehen vielfältige Familienmodelle, die u.a. zur Folge haben, dass Kinder und Jugendliche 
nicht zwangsläufig nur ein Zuhause haben. 

In Zeiten wachsender Zuwanderung und der weltweiten Durchmischung von Ethnien, Kultu-
ren, Religionen und Wertesystemen bietet auch der Nationenbegriff wenig Bezug. Immer 
mehr Menschen sind überall und nirgends auf der Welt zu Hause. Die Frage ist, was verbin-
det die Menschen, die in einer Stadt/in einer Kommune zusammenleben und wie können sie 
Zugehörigkeit erleben? 

Politische Konzepte sind nicht mehr eindeutig. Jahrzehntelange Einordnungen in politische 
Strömungen (wie „rechts“ oder „links“) passen heute nicht mehr. Menschen verbünden sich 

 

8 Pink, D. (2008), S. 11 
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jenseits von Zuordnungen und Parteilinien, um gemeinsam politisch zu gestalten. Die Par-
teiendemokratie hat an Vertrauen verloren. Individuelle Wahlentscheidungen sind heute so 
und morgen so. Eine langfristige Bindung an eine politische Partei findet nur noch wenig 
statt.9 

Die liberale Weltordnung steht extrem unter Druck.10 Damit gemeint ist, die liberale Demo-
kratie als politisches Leitmodell, die wirtschaftliche Zusammenarbeit im Rahmen offener 
Volkswirtschaften sowie der institutionalisierte Multilateralismus im Rahmen einer regelba-
sierten Ordnung. 

1.2 Die Herausforderungen im 21. Jahrhundert – Die VUKA11-
Welt 

Die Welt ist im Umbruch auf vielen Ebenen. Das Akronym VUKA beschreibt sehr treffend das 
Lebensgefühl des 21.Jahrhunderts. Die Welt erleben wir als volatil, unsicher, komplex und 
ambigue. Situationen und Meinungen sind wechselhaft und instabil (volatil). Ungewissheit 
und oft auch Unklarheit führen zu Unsicherheit. Die Dichte an Informationen wächst zuneh-
mend, zudem sind diese miteinander verknüpft und Sachverhalte erweisen sich als komplex. 
Einfache Antworten taugen nicht mehr. Es fehlt an Eindeutigkeit. Informationen und Situa-
tionen sind mehrdeutig (ambigue) und deshalb Entscheidungen schwer zu treffen. 

In der heutigen Welt ist es unabdingbar mit Veränderungen, Unsicherheiten und Mehrdeu-
tigkeiten umgehen und sich an immer wieder neue Situationen anpassen und diese kreativ 
gestalten zu können. Wer diese Fähigkeiten besitzt, kann Veränderungen als Chance erle-
ben und neue Freiräume für sich und andere nutzen. Freiräume entstehen in einer vernetz-
ten Welt u.a. dadurch, dass wir weniger an feste Arbeitsorte oder -zeiten gebunden sind. 
Voraussichtlich werden wir langfristig auch weniger arbeiten, einfach, weil es nicht genug 
Arbeit für alle Menschen geben wird. 

In der posthumanen Arbeitswelt braucht es Menschen, die anpassungsfähig, selbstsicher 
und optimistisch sind. Menschen mit sozialen Fähigkeiten und Gemeinschaftssinn. Men-
schen, die durch Kreativität mit neuen Situationen und Problemen zurechtkommen und den 
Mut haben, neue Wege zu gehen und für sich und andere Verantwortung zu übernehmen. 
Menschen, die die richtigen Fragen stellen und Maschinen an die entsprechenden Bedürf-
nisse anpassen können. 

Unser Alltag ist geprägt von Schnelllebigkeit, insbesondere in den Großstädten. Dort stoßen 
zudem viele Kulturen auf engem Raum zusammen. Achtsamkeit, Empathie und Konfliktfä-
higkeit sind wichtige Voraussetzungen, damit die Menschen in der Stadtgesellschaft fried-
lich zusammenleben können. 

Globale Krisen in den verschiedenen Bereichen können nur mit einer starken Resilienz und 
innerer Festigkeit gemeistert werden. Die Welt von morgen verlangt nicht zuletzt einen star-
ken inneren Antrieb. Dabei liegt das jedem Menschen von Geburt an inne. Intrinsische Mo-
tivation lässt uns Sprechen und Laufen lernen, Fahrrad fahren, Malen, die Welt erforschen. 
All das tun wir, ohne dass wir ein System von Belohnung oder Bestrafung benötigen. 

 

9 https://www.schader-stiftung.de/themen/demographie-und-strukturwandel/fokus/sozialer-wan-
del/artikel/wandel-in-den-koepfen-politische-einstellungen - Abruf 08.08.2020 

10 https://www.bpb.de/apuz/275096/weltordnung-vor-dem-zerfall – Abruf 08.08.2020 
11 Das Akronym VUKA - ursprünglich verwendet im Militärkontext, um die multilaterale Welt nach dem Ende 

des kalten Krieges zu beschreiben - findet heute zunehmend Verwendung in der Arbeitswelt. 
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1.3 Bildung im 21. Jahrhundert – 21st century skills 

Welche Werte, welches Wissen und welche Kompetenzen sind erforderlich, damit unsere 
Kinder einer volatilen, unsicheren, komplexen und ambiguen Welt angstfrei und selbstsicher 
entgegentreten können? Wie bleiben wir dabei menschenfreundlich? 

Die OECD hat die Ausrichtung einer zukunftsfähigen Bildung zusammengefasst in den 21st 
Century Skills. Hier werden Kompetenzen zusammengefasst, die in einer Wissensgesell-
schaft von Bedeutung sind. Es geht nicht nur darum, ein bestimmtes Wissen oder bestimmte 
Fähigkeiten zu erlernen, sondern diese unter komplexen und unsicheren Bedingungen an-
zuwenden. Dabei sind innere Stärke und Resilienz entscheidend. Die 21st Century Skills 
berücksichtigen vor allem den Wandel der Arbeitswelt. 

 Abbildung 1: P21 Framework for 21st Century Learning 

Die 21st Century Skills beschreiben diese umfassenden Bildungsziele in 3 Kategorien12: 

Learning und Innovation Skills (The four C‘s) 

Schüler werden befähigt, mentale Stärke aufzubauen, um in einer modernen Arbeitswelt 
zurechtzukommen. Hier geht es um die 4 Ks: 

⊳ Kritisches Denken: Es ist wesentlich, neugierig zu bleiben, Dinge zu hinterfragen 
und Lösungen zu finden. 

⊳ Kreativität: Fördert ein Denken „outside the box“ und befähigt, unkonventionelle 
Wege zu gehen. 

⊳ Kollaboration: Die Zusammenarbeit mit anderen ermöglicht Perspektivenwech-
sel und ein Umgehen mit Komplexität. 

⊳ Kommunikation: Das ist die Grundfähigkeit für kollaboratives Arbeiten in globa-
len Zusammenhängen. 

 

12 Inhalte und Schaubild entnommen aus https://www.aeseducation.com/blog/what-are-21st-century-skills und 
https://www.oecd.org/site/educeri21st/40756908.pdf - Abruf 10.08.2020 
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Literacy Skills (IMT) 

Schüler lernen, Technologie zu verstehen und mit der Wissensexplosion und der damit ver-
bundenen Uneindeutigkeit von Informationen umzugehen. 

⊳ Information Literacy: Fakten, Daten, Statistiken verstehen lernen. 

⊳ Media Literacy: Methoden kennen, wie Fakten aufbereitet und dann publiziert 
werden. 

⊳ Technology Literacy: Ein Verständnis für die Grundprinzipien informatischer Sys-
teme gewinnen. 

Life & Career Skills (FLIPS) 

Diese Ziele von Persönlichkeitsentwicklung sind wichtige Fähigkeiten für das persönliche 
Leben als auch für die Arbeitswelt. 

⊳ Flexibility: Mit Veränderungen und Unsicherheiten umgehen und sich auf andere 
einlassen können. Das beinhaltet auch Fehlerfreundlichkeit sich selbst und an-
deren gegenüber. 

⊳ Leadership: Sich selbst und andere motivieren können, ein Ziel zu erreichen. 
Unternehmergeist leben. 

⊳ Initiative: Eigenverantwortlich Projekte angehen. Arbeitsprozesse strukturieren. 
Das verlangt u.a. ein hohes Maß an Selbstdisziplin. 

⊳ Productivity: Effektiv bleiben in einer Welt voller Ablenkungen. 

⊳ Social skills: Mit anderen zurechtkommen und respektvoll zusammenzuarbeiten 
über kulturelle Barrieren hinweg. 

Als Core Subjects (Hauptfächer) hat die OECD folgende Inhalte festgelegt: Sprache, Fremd-
sprachen (incl. Englisch), Kunst, Geographie, Geschichte, Mathematik, Politik/Gemein-
schaftskunde 

21st Century Themes sind Globalisierung, Finanzen, Wirtschaft, Unternehmertum, Entrepre-
neurial literacy. Civic Literacy, Health Literacy. 

1.4 Schule neu denken 

„We are currently preparing students for jobs and technologies that don‘t 
yet exist … in order to solve problems that we don‘t even know are prob-

lems yet.“13 

Trotz allem gesellschaftlichen, politischen, wirtschaftlichen und sonstigen Wandel dürfen wir 
Kindheit und Jugend nicht für gesellschaftliche Zwecke funktionalisieren. Kindsein hat eine 
eigene Qualität. Das ist das Paradigma reformpädagogischer Überlegungen. Schule wollen 
wir als Ort verstehen, in dem Kinder und Jugendliche Lebenszeit verbringen und sich entwi-
ckeln können.14 Es ist ein Ort an dem sie sein und so sein dürfen, wie sie sind. Schule ver-
stehen wir nicht primär als eine Vorbereitung auf Künftiges, sondern ein Leben und Auspro-
bieren im Jetzigen. Dabei berücksichtigen und schützen wir die angeborene Neugier von 
jungen Menschen und ihre Lust am Lernen. Wir lassen ihnen die Freiheit, sich selbst zu ent-
wickeln im Dialog und Resonanz mit anderen. 

 

13 OECD Mai 2008, 21st Century Skills: How can you prepare students for the new Global Economy? 
https://www.oecd.org/site/educeri21st/40756908.pdf 

14 Esslinger-Hinz, I. & Sliwka, A. (2011). S.23 und S.167 ff. 
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„Kinder verkörpern die besten Seiten des Lebens. Sie leben in der Gegenwart, sie sind reine 
Möglichkeit, und sie verkörpern Vitalität, Entwicklung, Erneuerung und Hoffnung. Sie sind 
ganz und gar nur, was sie sind. Und sie teilen dieses vitale Sein mit uns und erwecken es 
auch in uns zu neuem Leben, wenn wir ihren Ruf zu hören vermögen.“15 

Wenn wir Bildung ganz individuell an den Bedürfnissen und Potentialen der Kinder ausrich-
ten, ergibt sich automatisch, dass wir von der Konformität weg zur Kreativität kommen. Es 
geht dann nicht an, dass „gleichaltrige Schüler beim gleichen Lehrer zur gleichen Zeit mit 
dem gleichen Lehrmittel die gleichen Ziele im gleichen Tempo gleich gut zu erreichen ha-
ben.“16 

Wenn wir die rasanten Veränderungen unserer Zeit berücksichtigen und die Zukunft im Blick 
haben, kommen wir zum selben Schluss: Wir müssen Schule neu denken. Es geht nicht mehr 
um vorgegebenes, instruiertes und auswendig gelerntes Wissen, sondern um individuelle 
Potentialentfaltung und Persönlichkeitsentwicklung in einem kollaborativen Setting. Es geht 
darum, die Resilienz in den Kindern und Jugendlichen zu fördern und sie zu befähigen, kri-
tisch zu denken, mündig zu entscheiden und Verantwortung zu übernehmen. Es geht um 
„weiche“ Faktoren, wie Gemeinsinn, Achtsamkeit und Respekt. Es braucht Kreativität, Prob-
lemlösungsdenken und so viel Lernen als möglich in Projekten und im echten Leben. 
Kurzum: „Die Schule der Zukunft vermittelt ihren Schülern Selbstwirksamkeitserfahrungen, 
die ihnen helfen, auch unter schwierigen Umständen optimistisch zu bleiben. Kreativität und 
ganzheitliche Persönlichkeit sind die Ziele des Humboldt’schen Bildungsideals“.17 

Lernen endet nicht mit einem Abschluss. Auch ist der Mensch nie ausgebildet. Die durch 
starke Veränderung geprägte Welt verlangt permanente Anpassung und die Fähigkeit, kre-
ativ mit unvorhersehbaren Ereignissen und neuen Entwicklungen umgehen zu können. Ler-
nen hört niemals auf und ist nicht begrenzt auf den staatlich vorgegebenen Zeitraum der 
Kinder- und Jugendphase. 

In der nachfolgenden Konzeption beschreiben wir, wie wir diese Vision von Schule konkret 
umsetzen wollen und welche Werte und Denkvoraussetzungen dem zugrunde liegen. 

 

15 Kabat-Zinn, M. & J. (2015). S.108 
16 Fratton, P. (2014). S. 48 
17 https://www.zukunftsinstitut.de/artikel/bildung-im-zeitalter-der-wissensexplosion - Abruf 12.01.2021 
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2 Besonderes Pädagogisches Interesse 

Das Recht, private Ersatzschulen zu gründen, ist in Art. 7 (4) des Grundgesetzes verankert. 
Sie bedürfen der staatlichen Genehmigung, die zu erteilen ist, wenn die in Art. 7 (4) Satz 3 
und 4 und Art. 7 (5) GG genannten Voraussetzungen vorliegen.  

Die Freie Schule Kornwestheim ist geplant als genehmigte Ersatzschule mit den beiden Bil-
dungsgängen Grundschule und Werkrealschule. Dadurch soll die Kontinuität der grundle-
genden Lernformen und der pädagogischen Prägung bis zum Erwerb eines Bildungsab-
schlusses unserer Schüler*innen gewährleistet sein.  

In diesem Konzept geht es um die Werkrealschule der Freien Schule Kornwestheim, für die 
das Grundgesetz nicht die Notwendigkeit eines besonderen pädagogischen Interesses vor-
sieht. Da diese Prinzipien und Lerninhalte jedoch wesentlich für unsere Pädagogik sind, wol-
len wir sie dennoch auch im Rahmen dieses Konzepts noch einmal wiedergeben. 

Wir verstehen Lernen als Lernen in Beziehung und auf Augenhöhe in einem Umfeld des 
Vertrauens. Als wesentliche Aufgabe unserer Schule verstehen wir es, die Kinder und Ju-
gendlichen in ihrer Individualität zu achten und sie mit Ihren Bedürfnissen und Interessen 
ernst zu nehmen. Wir wollen uns bemühen, niemals als „Besserwisser“ aufzutreten (→ Nicht-
direktivität). Unser Wertekanon beruht auf den Wuppertaler Thesen (→ Wuppertaler The-
sen). Wir möchten den Schüler*innen ermöglichen, sich zu öffnen mit ihren Ideen, Interes-
sen und Fragen und selbst mit der Welt in Beziehung zu treten, „sich die Welt anzuverwan-
deln“. (→ Resonanzpädagogik – sich die Welt anverwandeln). Es liegt uns am Herzen, junge 
Menschen zu befähigen, Gestalter des eigenen Lebens zu sein, die auch fähig sind, mit den 
Herausforderungen der Zukunft kreativ und innovativ umzugehen (→ Dynamisches Selbst-
bild). Essenziell für das Erlernen eines achtsamen Miteinanders, wo jede Meinung zählt, ist 
hierbei unsere soziokratische Organisationskultur (→ Mitbestimmung – die soziokratische 
Kreismethode). 
Es bleibt nicht aus, dass wir uns in den einzelnen Kapiteln wiederholen, weil diese grundle-
genden Prinzipien und Lerninhalte ineinandergreifen und ein gleiches Setting voraussetzen 
und gleiche Lernformen und -methoden zur Folge haben.  

2.1 Nichtdirektivität 

Wie z.B. die Freie Aktive Schule Stuttgart, die Freie Aktive Schule auf den Fildern oder auch 
die FREIE SCHULE Zollernalb, arbeiten auch wir allem voran nichtdirektiv.  

Auch über 20 Jahre nachdem Rebeca Wild das Konzept der Nichtdirektivität in ihrem Artikel 
„Nichtdirektivität - Achse einer neuen Erziehung“ beim Verein „Mit Kindern wachsen e.V.“ 
veröffentlichte, leben wir noch immer in einer von Direktivität geprägten Welt.18 Nichtdirek-
tivität von Erwachsenen ist auch heute noch eine Seltenheit und doch so wichtig. Rebeca 
Wild beschreibt sie gar als den Kern ihrer Arbeit: „Sie ist das wirklich Neuartige an dieser 
Praxis und die Achse, um die sich eigentlich alles dreht.“19  

Nichtdirektivität ist am einfachsten als das Gegenteil von Direktivität erklärt. „Unter Direk-
tivität verstehen wir hier ein bewusstes oder unbewusstes Verhalten, das die Kinder in ihren 
Interessen, ihrer Wahrnehmung und Interpretation der Umwelt bestimmt. Hervorgerufen 
wird Direktivität vor allem dadurch, dass wir glauben zu wissen, was gut für ein Kind ist und 
was nicht, was es lernen sollte, auf was es seine Aufmerksamkeit richten sollte...“20 

„Im Prinzip der Nichtdirektivität liegt ein zentrales und innovatives Element unserer Päda-
gogik. Wir verstehen darunter, die Entwicklungsprozesse der Kinder wirklich zu respektieren 
und anzuerkennen. Wir lehnen es ab, Anweisungen zu geben, über Lob und Tadel Motivation 

 

18 https://www.nichtdirektiv.de/ - Abruf 12.01.2021 
19 ebda 
20 ebda 
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zu steuern, Belohnung und Strafe zur Reglementierung einzusetzen. Wir setzen stattdessen 
auf Experimentierfreudigkeit, die Lust am Lernen, Motivation durch selbst erarbeitete Er-
folgserlebnisse, Vertrauenszuwachs durch die Übernahme von Verantwortung im eigenen 
Lernprozess.“21 Daraus leitet sich für uns die grundsätzliche Freiheit des Kindes ab, zu ler-
nen, was es im Moment lernen möchte.  

Lernprozesse, die nicht von außen gelenkt werden, sondern sich organisch aus den Interes-
sen der Kinder ergeben, führen zu tatsächlichem Verständnis und nicht nur zu einer Anhäu-
fung von Informationen. Am wirkungsvollsten und nachhaltigsten findet Lernen im ent-
spannten Zustand und freiwillig statt. Das führt dazu, Wissen nicht zu vermitteln und zu 
lehren, sondern den Kindern die Möglichkeit zu geben, sich Lernstoff ‚in eigener Regie‘ zu 
erarbeiten. Damit wählen sie aus, welche Inhalte sie zu welcher Zeit aufgreifen und wie viel 
Zeit sie für ihre jeweiligen Themen investieren. Natürlich ist dafür die Wahlfreiheit bezüglich 
der Lernmittel notwendig.“22 

Nichtdirektivität zuzulassen setzt eine Bereitschaft voraus, von seinen eigenen inneren Mus-
tern zurückzutreten, offen zu sein und sich überraschen zu lassen. „Früher oder später mer-
ken wir aber, dass solch eine neue Erziehung für unsere Kinder vieles in uns selbst in Bewe-
gung bringt. Wir selbst sind ja in einer Welt aufgewachsen und geformt worden, die mit den 
Spielregeln der Direktivität funktionierte und immer noch funktioniert.“23  

Da unsere Welt von Direktivität bestimmt ist, begreifen wir es als permanente Aufgabe, uns, 
den Eltern und auch den Lernbegleitern an unserer Schule immer wieder die Bedeutung der 
Nichtdirektivität bewusst zu machen. Es wird regelmäßige Workshops zum Thema geben 
und auch in Team-Besprechungen und bei Elternabenden wird die Nichtdirektivität präsent 
sein. Zudem werden wir den Austausch mit anderen freien Schulen suchen, die bereits seit 
Jahren Erfahrungen mit Nichtdirektivität gesammelt haben.  

2.2 Wuppertaler Thesen24 

Seit 1978 finden ein- bis zweimal jährlich die sogenannten "Bundestreffen der Freien Alter-
nativschulen" des Bundesverbandes Freier Alternativschulen e.V. statt, die in erster Linie 
dem gegenseitigen Erfahrungs- und Informationsaustausch dienen. Auf dem 16. Bundes-
treffen 1986 in Wuppertal wurden die folgenden 8 Thesen verabschiedet, die das gemein-
same bildungspolitische Selbstverständnis der Freien Alternativschulen dokumentieren. 
Diese teilen wir und sind bereits Mitglied im Bundesverband: 

1. Die gesellschaftlichen Probleme der Gegenwart und Zukunft (Ökologie, Kriege, 
Armut usw.) sind auf demokratische Weise nur von Menschen zu lösen, die 
Eigenverantwortung und Demokratie leben können. Alternativschulen versu-
chen, Kindern, Lehrern und Eltern die Möglichkeit zu bieten, Selbstregulierung 
und Demokratie im Alltag immer wieder zu erproben. Das ist die wichtigste 
politische Dimension der Alternativschulen. 

2. Alternativschulen sind Schulen, in denen Kindheit als eigenständige Lebens-
phase mit Recht auf Selbstbestimmung, Glück und Zufriedenheit verstanden 
wird, nicht etwa nur als Trainingsphase fürs Erwachsenen-Dasein. 

3. Alternativschulen schaffen einen Raum, in dem Kinder ihre Bedürfnisse, wie 
Bewegungsfreiheit, spontane Äußerungen, eigene Zeiteinteilung, Eingehen in-
tensiver Freundschaften, entfalten können. 

 

21 Freie Aktive Schule Stuttgart, Pädagogische Konzeption, 2003, S. 10 

22 Vgl. Freie Aktive Schule Stuttgart, Pädagogische Konzeption, 2003 S. 14f. 
23 https://www.nichtdirektiv.de/ - Abruf 05.01.2021 
24 https://www.freie-alternativschulen.de/index.php/startseite/ueber-uns/selbstverstaendnis/546-wupperta-

ler-thesen - Abruf 05.01.2021 
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4. Alternativschulen verzichten auf Zwangsmittel zur Disziplinierung von Kin-
dern. Konflikte sowohl unter Kindern als auch Kindern und Erwachsenen schaf-
fen Regeln und Grenzen, die veränderbar bleiben. 

5. Lerninhalte bestimmen sich aus den Erfahrungen der Kinder und werden mit 
den Lehrern gemeinsam festgelegt. Die Auswahl der Lerngegenstände ist ein 
Prozeß, in den der Erfahrungshintergrund von Kindern und Lehrern immer wie-
der eingeht. Der Komplexität des Lernens wird durch vielfältige und flexible 
Lernformen, die Spiel, Schulalltag und das soziale Umfeld der Schule einbezie-
hen, Rechnung getragen. 

6. Alternativschulen wollen über die Aneignung von Wissen hinaus emanzipato-
rische Lernprozesse unterstützen, die für alle Beteiligten neue und unge-
wohnte Erkenntniswege eröffnen. Sie helfen so, Voraussetzungen zur Lösung 
gegenwärtiger und zukünftiger gesellschaftlicher Probleme zu schaffen. 

7. Alternativschulen sind selbstverwaltete Schulen. Die Gestaltung der Selbstver-
waltung ist für Eltern, Lehrer und Schüler prägende Erfahrung im demokrati-
schen Umgang miteinander. 

8. Alternativschulen sind für alle Beteiligten ein Raum, in dem Haltungen und 
Lebenseinstellungen als veränderbar und offen begriffen werden können. Sie 
bieten so die Möglichkeit, Abenteuer zu erleben, Leben zu erlernen. 

Auch Freie Alternativschulen (FAS) wollen und können in dieser Gesellschaft kein Insel-Da-
sein führen. Für viele verkörpern sie aber ein Stück weit die gelebte Utopie einer Lebens- 
und Lernkultur, die mit ihrer ganzheitlichen, solidarischen und basisdemokratischen Prä-
gung zukunftsweisend ist. FAS erproben nunmehr schon seit 35 Jahren neue Umgangswei-
sen zwischen Erwachsenen und Kindern, alternative Lernformen und neue Formen des 
Schulehaltens. Sie stellen den Versuch dar, die Schule im Ganzen auf sich wandelnde ge-
sellschaftliche Herausforderungen hin neu zu entwerfen. 

Als Modelle einer Schule der Zukunft sind die freien Alternativschulen deshalb auch für die 
Entwicklung des allgemeinen Schulwesens von großer Bedeutung. Zahlreiche Publikationen, 
wissenschaftliche Untersuchungen und Beiträge in Funk und Fernsehen unterstreichen ihr 
beachtliches Innovationspotential. Freie Alternativschulen haben sich zu einer pädagogi-
schen Bewegung mit eigenem Profil entwickelt. 

2.3 Resonanzpädagogik – sich die Welt anverwandeln 

Der Begriff der Resonanz stammt aus dem lateinischen (resonare = widerhallen, mitklingen) 
und wird vor allem in der Physik verwendet. Resonanz entsteht dort, wo zwei schwingungs-
fähige (also freie und nicht starr aneinander gebundene Körper) sich wechselseitig zum 
Schwingen anregen.25 Dieses Bild hat der Soziologe Hartmut Rosa auf die Pädagogik über-
tragen und sieht Schule als einen möglichen Resonanzraum. Er begibt sich damit in die 
Tradition des Bildungsdenkens Johann Gottfried Herders, Friedrich Schillers und Wilhelm 
Humboldts. „Die bloß tote Aneignung von Weltgegenständen als Bildungsstoff, so Humboldt, 
führe zur Entfremdung und sei ebenso unfruchtbar wie der Versuch eines Menschen, sein 
Inneres ohne tätige Auseinandersetzung mit der Welt zu bilden.“26 

Die Resonanzpädagogik zielt nicht primär auf Beherrschung von Wissen oder einer Technik, 
nicht auf das jederzeit Verfügen-Können über etwas, was angeeignet wurde. Resonanz 
meint vielmehr das „prozesshafte In-Beziehung-Treten mit einer Sache“27. Somit enthält 
Resonanz ein Moment der Offenheit und der Unverfügbarkeit. Wissen und Kompetenz ist 
Aneignung, Resonanz meint Anverwandlung der Welt, meint ein In-Beziehung-treten mit der 

 

25 Beljan, J. (2019). S.123 
26 Wilhelm Humboldt in: Rosa, H. (2016), S. 412 
27 Rosa, H. & Endres W. (2016). S. 7 
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Welt, sich eine Sache so zu eigen zu machen, dass sie mir nicht nur gehört (wie bei Wissen 
und Kompetenzen als Ressourcen), sondern dass sie mich existenziell berührt oder sogar 
verändert. Es geht darum, dass die Welt für den Schüler oder Lernbegleiter zum Sprechen 
gebracht oder in Resonanz versetzt wird. Es ist also Weltbeziehungs-Bildung. 

Resonanzpädagogik setzt sich auch ab von einer reinen Selbstbildung, also einer reinen 
Entwicklung eigener Anlagen. Sie zentriert sich deshalb nicht einzig auf die Befindlichkeiten, 
Bedürfnisse und Neigungen der Schüler, sondern sie „bedarf eines kulturell, etablierten, 
objektiven Gegenübers, das einen Anspruch an das Subjekt stellt. […] Dieses objektiven 
Anspruchs bedarf es auch deshalb, weil erst dadurch, dass Subjekte von etwas angespro-
chen und bewegt werden, das nicht bereits ihr bekanntes Eigenes ist, sondern ihnen von 
außen entgegentritt, Transformationen des Selbst-Welt-Verhältnisses möglich werden.“28 
Die Anregung von außen ist uns deshalb genauso wichtig, wie Achtsamkeit und Raum zu 
geben, damit sich innere Anlagen herausbilden können. 

In einer volatilen und zunehmend unsicheren Welt (VUKA), in der Wissen exponentiell steigt 
und sich immer schneller verändert und auch hinfällig wird, in der die Kompetenzen von 
heute vielleicht morgen schon nicht mehr gebraucht werden, ist der Erwerb von Wissen und 
Kompetenzen nur noch bedingt hilfreich. Der Schule von heute muss es gelingen, dass Kin-
der und Jugendliche selbst intrinsische Interessen entwickeln und Weltbeziehungen auf-
bauen können, also resonanzfähig sind. Das ist die Grundlage für lebenslanges Lernen, aber 
auch die Grundlage für Anpassung und Gestaltung (und vielleicht auch Überleben) in einer 
sich schnell verändernden Welt. Deshalb liegt unser Fokus darauf, dass die Schüler die 
Schule, aber auch externe Bildungsorte als Resonanzraum erleben und Resonanzfähigkeit 
ausbilden. 

2.3.1 Lernen in Beziehung – Weltbeziehungskompetenz 

„Weder leiten wir Großen die Entwicklung der Kinder an, noch entwickeln 
sich Kinder einfach aus sich heraus. Menschen entwickeln sich  

auf der Basis von Beziehungen.“ 

H. Renz-Polster 

Der Mensch bildet sich, d.h. seine Identität in Relation zu und Interaktion mit seiner Umge-
bung. Das bedeutet, ein Kind entwickelt sich nicht von sich heraus, sondern durch Reso-
nanzbeziehungen zu anderen Menschen und zu Dingen. Mit dem Heranreifen entwickeln wir 
„ein Gefühl, das uns spüren lässt, welche an uns herangetragenen Angebote zu uns passen 
und zu einem stimmigen Teil unseres Selbst werden könnten und welche uns Gewalt antun 
würden.“29 

Schule wird als Entfremdungszone wahrgenommen, wenn sie nichts mit dem eigentlichen 
Leben der Schüler*innen zu tun hat und wenn die Fragen und Interessen des Einzelnen kei-
nen Platz haben. Nach wie vor steht häufig der Stoff, der vermittelt werden muss, im Mittel-
punkt ungeachtet dessen, was sich gerade in der Welt und im Einzelnen abspielt. Befördert 
wird die Entfremdung dann, wenn auch die Lehrperson keine Begeisterung für die Inhalte 
zeigt. 

Wenn ein Kind Schule als Entfremdungszone erlebt, bleiben zwei Reaktionsmöglichkeiten: 
Indifferenz und Repulsion. Bei indifferentem Verhalten nimmt das Kind zwar von außen be-
trachtet die Inhalte auf und kann dies auch in gute Noten umsetzen, doch es verinnerlicht 
das Aufgenommene nicht. Es wird nicht berührt, im Innersten getroffen oder verändert. 

 

28 Beljan, J. (2019). S. 131 
29 Bauer, J. (2019). S. 8 
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Diese Art des Lernens ist nicht sehr nachhaltig. Für die Gestaltung eines Unterrichtsgesche-
hens weitaus störender ist jedoch, wenn Kinder sich repulsiv verhalten und sich verwei-
gern.30 

Abbildung 2: Resonanzdreieck (Indifferenz) nach Beljan, S. 115 

Abbildung 3: Resonanzdreieck (Repulsion) nach Beljan, S.117 

Das Denken in Resonanzbeziehungen wirft eine andere Sichtweise auf das Lehren und Ler-
nen. Es geht darum, einen Resonanzraum zu eröffnen und Beziehungen (Resonanzachsen) 
herzustellen. Lernen findet in einer angstfreien Umgebung statt, in der sich die Beteiligten 
öffnen können – mit ihren Interessen, Ideen, Fragen und Antworten. Die in herkömmlichen 
Schulen praktizierte Betonung von Wissen und Kompetenzen fördert das Antwortschema 
richtig-falsch und führt leicht zu Angst vor Fehlern. In der Resonanzpädagogik dagegen geht 
es nicht um richtig oder falsch, sondern um einen gemeinsamen Prozess, bei dem Kompe-
tenzen zwar helfen können, aber bei dem nicht von Anfang an feststeht, was dabei heraus-
kommt. Darin steckt die Möglichkeit zur Freisetzung kreativer Leistung. 

 

30 vgl. Beljan, J. (2019). S. 115 ff. 
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Wesentlich für diesen Prozess ist Vertrauen. Das Vertrauen darin, dass sich der einzelne 
entfaltet, nach Außen bringt, was in ihm steckt, und man gemeinsam wächst. Vertrauen 
darauf, dass jeder und jede gesehen und die eigene Stimme gehört wird. Vertrauen heißt, 
als Lernbegleiter Verantwortung zu übertragen und sich aber auch der eigenen Verantwor-
tung im gemeinsamen Reflektieren eines solchen Prozesses bewusst zu werden. Die Kinder 
können mitgestalten, werden aber nicht allein gelassen. 

Der Lernbegleiter bejaht die Schüler und hat Vertrauen in ihr Wissen und Können. Jedes Kind 
braucht das Gefühl, als Person gesehen, wahrgenommen, gefordert und gefördert zu wer-
den und will für andere bedeutsam und für die Gemeinschaft nützlich sein. 

Jeder und jede ist in diesem Prozess Lernender (Fragender), aber auch Impulsgeber oder 
Inspirator. Insbesondere durch die Lernbegleiter, aber auch durch Schüler, Experten von 
außen oder Menschen aus der Umgebung können neue Ideen, Themen, Projekte an die 
Schule kommen. Es braucht von jedem Impulsgeber/Inspirator eine hohe Sensibilität dafür, 
dass diese Dinge den Kindern nicht übergestülpt werden, sondern sie in ihrer Resonanzsen-
sibilität ansprechen und in ihnen zum Klingen kommen, also im Innersten berühren. 

Resonanzbeziehungen lassen sich nicht erzwingen. Grundvoraussetzung für Resonanz ist, 
dass beide Pole der Beziehung mit eigener Stimme sprechen können. Wir verstehen unsere 
Schule als einen solchen Resonanzraum, in dem intakte Beziehungen zur Welt erlebt und 
erlernt werden können als Grundvoraussetzung für gelingendes Leben. 

Abbildung 4: Resonanzdreieck nach Beljan, S.119 

2.3.2 Intrinsisches Interesse 

Wenn Schule erreichen will, dass Kinder und Jugendliche intrinsische Interessen und eine 
Offenheit gegenüber der Welt entwickeln können, braucht es Zeit und Raum intrinsischen 
Interessen nachzugehen. Intrinsische Interessen können durch Inspiration von außen oder 
durch selbstbestimmtes Lernen befördert werden. Phasen, in denen die Kinder sich selbst 
ausprobieren und über Inhalt und Lernmethode selbst bestimmen, halten wir für ebenso 
wichtig, wie Anregung von außen, um den Horizont zu öffnen und neue Interessen und Be-
geisterung zu wecken. 

Resonante Weltbeziehungen können also in zwei Richtungen weisen: 
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⊳ Die Welt kann auf einen zukommen. Der einzelne wird von der begegnenden 
Welt berührt, z.B. durch einen Vortrag eines Mitschülers, den Input eines Leh-
rers oder durch die Beschäftigung mit einem Thema. Dadurch wird das intrinsi-
sche Weltinteresse geweckt. Für stabile Resonanzverhältnisse reicht jedoch die-
ser „pathisch-erleidende“ Weltbezug nicht aus. 

⊳ Es braucht auch aktives und intentionales Eingreifen in die Welt. Ein Bestreben, 
Andere und Anderes zu berühren und zu bewegen. Durch Selbsttätigkeit „erle-
ben sich Menschen als Wesen, die Welt aktiv erkunden, gestalten, bewegen und 
beherrschen können.“31 

Für Resonanzbeziehungen und das Wecken intrinsischer Interessen sehen wir insbesondere 
die Bedeutung des Erwachsenen als tätigen Menschen. Üblicherweise sind die Erwachsenen 
in der Schule nicht tätig im eigentlichen Sinn. In Regelschulen dozieren sie, bringen Inputs, 
leiten an. In Alternativschulen und teilweise auch in Gemeinschaftsschulen begleiten sie 
Lern- und Lebensprozesse und stellen sich selbst und ihre Person in den Hintergrund. Kinder 
und Jugendliche lernen jedoch vieles dadurch, dass sie andere erleben und beobachten, das 
sogenannte Lernen am Modell32 (siehe auch 3.3.1 Lernen am Modell). Kinder entwickeln sich 
zu einer Persönlichkeit durch das unmittelbare Vorbild handelnder Erwachsener als auch 
durch die Spiegelung (ihres eigenen Bildes). Voraussetzung für einen solchen Prozess ist 
zunächst einmal, dass erwachsene Bezugspersonen für Kinder da sind. Darüber hinaus müs-
sen sie sich auch zeigen, d.h. als Menschen mit Eigenschaften und Können erkennbar wer-
den.33 

Uns ist es wichtig, dass Kinder und Jugendliche intrinsische Interessen ausbilden und neue 
Inspiration gewinnen können, auch durch das Vorbild der Erwachsenen. Sowohl die Lernbe-
gleiter als auch Experten oder Menschen aus der Umgebung zeigen sich mit ihrem Können 
und ihrer Persönlichkeit. Kinder erleben Erwachsene auch darin, wie sie Projekte planen und 
mit Erfolg oder auch mit Unzulänglichkeiten und Misslingen umgehen – in ganz praktischem 
Tätigsein, wie z.B. Imkern oder Gartenbau, künstlerischen Dingen wie Holzbildhauerei oder 
Gestaltung von Innenräumen oder auch in eher abstrakten Dingen, wie dem Philosophieren 
über Gott und die Welt oder dem Erstellen eines Finanzplans. Kinder haben immer die Mög-
lichkeit Beobachtende zu sein, wenn Erwachsene tätig sind. 

2.3.3 Selbstwirksamkeit 

In einer Umgebung, in der keine Selbstwirksamkeit erfahren wird, kann auch keine Resonanz 
stattfinden – höchstens ein Echo. Jemand vermittelt etwas einem anderen, aber es kommt 
nicht zu einem Austausch, zu einem Schwingen. Um sich Dinge anverwandeln zu können, 
müssen Menschen das Gefühl haben, dass sie an der Lösung ihres Problems maßgeblich 
beteiligt sind. Kurzum, sie müssen erfahren, dass sie wirksam sind und etwas gestalten kön-
nen. Das wiederum führt dazu, dass sie sich hohe Ziele setzen, leistungsbereit sind und 
auch in schwierigen Situationen daran glauben, selbständig und einflussreich handeln zu 
können, d.h. sie haben eine hohe Selbstwirksamkeitserwartung. 

In der Pädagogik ist die Selbstwirksamkeitstheorie (siehe auch 1.1.11 Selbstwirksamkeits-
theorie) und die Bedeutung von Selbstwirksamkeitserwartung für das Lernen längst ange-
kommen. Man nimmt an, „dass die Möglichkeit, Selbstwirksamkeit zu erleben und an den 
Interessen anzuknüpfen, eine fundamentale Rolle für schulischen Lernerfolg und eine posi-
tive Entwicklung von Kindern […] spielt.“34 

In den Schulen dagegen ist davon bisher kaum etwas angekommen. Immer noch werden 
Schüler*innen in intelligente und weniger intelligente Kinder relativ statisch eingeteilt als 

 

31 Beljan, J. (2019). S. 129 
32 Bandura in: Bauer, J. (2007), S. 24 
33 ebda, S. 27 
34 Velten, K. u.a. (2019), S. 227 
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wäre es angeboren. Vergessen wird dabei, dass Kinder mit einer niedrigen Selbstwirksam-
keitserwartung sich wenig zutrauen und glauben, dass sie bestimmte Hürden nicht nehmen 
können. Wogegen Kinder mit einer hohen Selbstwirksamkeitserwartung sich hohe Ziele set-
zen und ausdauernd darauf hinarbeiten. So kann es passieren, dass Kinder mit vergleichba-
ren Kompetenzen zu unterschiedlichem Erfolg kommen. 

Das bedeutet, dass durch die Erhöhung der Selbstwirksamkeitserwartung der Lernerfolg und 
das Selbstvertrauen der Kinder und Jugendlichen gesteigert werden kann. Diese Erwartung 
befördern wir, in dem wir unsere Schüler*innen dazu anregen, ihr Können wahrzunehmen. 
Durch konkrete Rückmeldungen in wertschätzenden Reflektionsgesprächen machen unsere 
Lernbegleiter*innen die Lernfortschritte der Kinder auf der Grundlage einer individuellen 
und nicht allgemeinen Norm sichtbar (siehe auch 4.5 Leistungsmessung und Lernstandser-
hebung). „Die Verwendung der individuellen Bezugsnorm, bei der die Leistung von Schülern 
mit ihren bisherigen Leistungen verglichen werden, ermöglicht jedem Schüler Erfolgserleb-
nisse.“35 Manche Schüler können eine Hürde auch deshalb nicht überwinden, weil die Ziele 
nicht konkret genug sind. Es ist Aufgabe der Lernbegleiter*innen, zusammen mit dem Schü-
ler bzw. der Schülerin konkrete Schritte zu entwickeln und so die Zielerreichung zu gewähr-
leisten. Hilfreich dabei ist auch das altersgemischte Lernen. Denn so erleben Kinder und 
Jugendliche Andere, die eine bestimmte Hürde – vielleicht erst vor kurzem – überwunden 
haben und können so am Modell lernen. 

Den Lernbegleiter*innen und auch der Schulleitung kommt deshalb an unserer Schule eine 
besondere Bedeutung zu. Nicht nur wirkt sich eine hohe Selbstwirksamkeitserwartung der 
Lernbegleiter gegenüber Schülern positiv auf deren Leistung aus, sondern eine kollektive 
hohe Selbstwirksamkeitserwartung befördert auch die individuelle. Es konnte festgestellt 
werden, dass ein Zusammenhang zwischen der kollektiven Selbstwirksamkeitserwartung 
und jener der Schulleitung und des Lehrerkollegiums besteht.36 Die Selbstwirksamkeitser-
wartung der Lernbegleiter*innen fördern wir in entsprechenden Entwicklungsgesprächen 
mit der Schulleitung, in denen die Kompetenzen und Entwicklungsfelder herausgestellt wer-
den. Auch die Supervision (siehe auch 6.5.2Team- und Personalentwicklung) und das Re-
flektieren pädagogischen Handelns im Kollegium kann sich hier als hilfreich erweisen, weil 
dort Lösungsansätze benannt und für das eigene Handeln zur Verfügung gestellt werden. 

Wer über hohe Selbstwirksamkeitserwartungen verfügt, zeigt weniger Angst- und Stress-
symptome, vor allem verfügt er über mehr und stärkere intrinsische Interessen. Diesen In-
teressen geben wir Raum, sowohl auf Schüler als auch auf Lernbegleiter-Ebene und ermög-
lichen so einen individuellen Gestaltungsraum, der fast automatisch wieder zu höheren 
Selbstwirksamkeitserwartungen führt. 

2.3.4 Veränderte Rolle der Lehrperson 

Die Schule als Resonanzraum verlangt von der Lehrperson eine völlig neue Aufgabenwahr-
nehmung. Der Lehrer ist nicht primär Wissensvermittler (Lehrender). In Zeiten digitaler Me-
dien ist es sowieso wenig sinnvoll als Wissensmonopolist aufzutreten, weil Kinder und Ju-
gendliche freien Zugang zu Wissen haben und Wissenserwerb nicht mehr an den Ort Schule 
und an die Person eines Lehrers gebunden ist. In einer Schule als Resonanzraum nimmt die 
Lehrperson verschiedene Blickwinkel und Positionen ein. Wichtigste Aufgabe ist es, Reso-
nanzbeziehungen zu ermöglichen. Dafür muss er Raum geben, damit Kinder und Jugendli-
che mit eigener Stimme sprechen, also auch ihre Interessen und Fragen äußern können und 
nicht belehrt werden. 

 

35 Ding, K. (2017). Selbstwirksamkeitserwartungen in der Schule. Fokus Lehrerbildung. Blog der Heidelberg 
School of Education. https://hse.hypotheses.org/629 – Abruf 18.01.2020 

36 Urton, K., Wilbert, J. & Hennemann, T. (2014). Der Zusammenhang zwischen der Einstellung zur Integration 
und der Selbstwirksamkeit von Schulleitungen und deren Kollegien. Empirische Sonderpädagogik 6. S. 3-16. 
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Der Lehrer ist Impulsgeber (1. Stimmgabel) und befördert durch seine Inspirations- oder 
Instruktionsphasen und sein Tätigsein an eigenen Projekten kokreative und kokonstruktive 
Prozesse im Sinne von „Deeper Learning“ (siehe auch 4.1.7 Deeper Learning). Dafür braucht 
er Sensibilität, damit seine Inputs und sein Wirken nicht an den Kindern vorbeigehen und zu 
Indifferenz oder Repulsion führen. 

Genauso agiert er als Lernbegleiter, der die Kinder individuell in ihren Lern- und Lebenspro-
zessen begleitet, ihnen etwas zutraut und Verantwortung für ihr eigenes Lernen innerhalb 
eines individuellen Autonomierahmens überträgt. Er sorgt für eine entspannte und för-
dernde Umgebung und verantwortet das Gelingen von Resonanzbeziehungen. Er ist Coach, 
der die Schüler herausfordert, sie in ihren Potentialen fördert, Feedback gibt und sie unter-
stützt Ziele zu setzen und zu erreichen. Er ist selbst Lernender und Fragender, muss nicht 
alles wissen, sondern kann mit seinen Fragen zu forschendem Lernen und zum Austausch 
anregen. Eine gute Lehrerin ist jemand, die mit ihren Schülern weiterlernt37 und die davon 
überzeugt ist, dass sie ihre Fähigkeiten ausbauen und jederzeit weiterentwickeln kann. Zu-
dem ist sie Teil einer selbstführenden Organisation. Als solcher bestimmt sie über die Be-
lange der Schule mit. In Kooperation und im agilen Modus probiert sie Sachen aus, entwi-
ckelt Retrospektiven, adaptiert und verbessert. 

2.4 Persönlichkeitsentwicklung  

Schule hat sich bisher primär verstanden als eine Vorbereitung auf die Arbeitswelt. Die Ar-
beitswelt unterliegt jedoch momentan einem rapiden Wandel. Wir bereiten Kinder und Ju-
gendliche bestmöglich auf eine berufliche Zukunft vor, in der es mehr und mehr gefragt sein 
wird, eigenverantwortlich und schöpferisch zu agieren (auch im Angestelltenverhältnis) und 
für sich und andere Arbeitsplätze zu schaffen. 

65% der Kinder, die heute in die Schule kommen, werden in Berufen arbeiten, die heute 
noch nicht existieren.38 47% aller Jobs könnten durch die Automatisierung der vierten in-
dustriellen Revolution überflüssig gemacht werden.39 Insbesondere Baden-Württemberg 
könnte durch die Veränderungen in der Automobilindustrie von einer strukturellen Arbeits-
losigkeit betroffen sein. Gleichzeitig stellen uns globale Krisen (z.B. Klimakrise, Flüchtlings-
krise, Energiekrise, Pandemien) vor riesige Herausforderungen. Es reicht heute nicht mehr, 
auswendig gelerntes Wissen reproduzieren oder anwenden zu können. Doch wie bereiten 
wir Kinder und Jugendliche auf eine zunehmend dynamischere, komplexere und unsichere 
(Arbeits-)Welt der Zukunft vor? 

An unserer Schule geht es um Persönlichkeitsentwicklung. Wir sehen es als unsere Aufgabe, 
Kinder und Jugendliche zu befähigen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und sich ge-
staltend in die Gesellschaft einzubringen. Dabei berücksichtigen wir individuelle Anlagen 
und Interessen jenseits sozialer Schichten und verstehen uns in jeglicher Hinsicht inklusiv. 

„Wir sind überzeugt: Menschen müssen zu Gestaltern ihrer eigenen Zukunft werden. Das 
bedeutet, dass man nicht nur gegenüber Wandel, Komplexität und lebenslangem Lernen 
eine positive Haltung einnimmt, sondern sich seiner eigenen Selbstwirksamkeit und Gestal-
tungskraft bewusst ist.“40 

Wir erwarten von den Kindern von Anfang an, dass sie innerhalb ihres individuellen Autono-
mierahmens Verantwortung für ihr eigenes Lernen und Leben übernehmen. Sie sind nicht 
passive Konsumenten eines vorgegebenen Lernstoffs, sondern sie dürfen sich mit ihren 

 

37 Dweck, C. (2019). S. 235 
38 World Economic Forum. Annual Meeting 2015 
39 Oxford University. 2013 
40 https://www.diezukunftsbauer.com/ - Abruf 20.01.2020 
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Ideen und Interessen selbst ausprobieren und sich als wirksam erleben. Nicht passives kog-
nitives Aufnehmen von Inhalten, sondern Erfahrungslernen ist bei uns wesentlich. Dies hat 
Auswirkungen auf drei Bereiche: 

⊳ Das eigene Leben: Sie lernen ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, eigen-
ständig zu sein, (Eigen)Verantwortung zu übernehmen, kreativ mit Schwierig-
keiten und Problemen umzugehen, Innovation voranzubringen, offen für Verän-
derung und Neues und in einem Team tätig zu sein. Auch jenseits von Beruf 
befähigt sie das, ihr Leben zu gestalten. 

⊳ Die Zivilgesellschaft: Die Schüler erleben sich als selbstwirksam und bedeutsam. 
Sie haben gelernt, Dinge selbst anzupacken, andere für ihre Ideen zu gewinnen 
und sich in vielfältigen Mitbestimmungsmöglichkeiten einzumischen. Das beför-
dert ihre Teilnahme an der Zivilgesellschaft mit Engagement und Diskursfähig-
keit als mündige Bürger. 

⊳ Die Berufswelt: Die Anforderungen in der Berufswelt sind im Wandel. In ange-
stellten Beschäftigungsverhältnissen wird zunehmend eigenverantwortliches, 
kreatives Denken und Handeln gefordert. Künftig wird es zudem immer mehr 
erforderlich sein, sich und anderen Arbeitsplätze zu schaffen. 

An unserer Schule fördern wir damit folgende Grundhaltungen: 

⊳ Dynamisches Selbstbild: Im Gegensatz zum festgelegten Selbstbild (Fixed 
Mindset) eröffnet das dynamische Selbstbild (Growth Mindset) Möglichkeiten. 
Es macht Unmögliches möglich. Ein Mensch mit dynamischem Selbstbild geht 
davon aus, dass er so ziemlich alles schaffen kann und wächst über sich selbst 
hinaus. Menschen mit einem dynamischen Selbstbild suchen nicht nur Heraus-
forderungen, sondern sie ziehen sogar Energie aus ihnen41. Es kommt nicht auf 
angeborene Talente oder Fähigkeiten an, sondern es braucht Zeit das eigene 
Potential zu entwickeln „durch immense Neugierde und die Suche nach immer 
neuen Herausforderungen“42. Daraus ergeben sich Ausdauer und Zähigkeit – 
wichtige Voraussetzungen für Kreativität. An unserer Schule legen die Lernbe-
gleiter deshalb Kinder nicht durch eine Einteilung in intelligent, weniger intelli-
gent oder dumm auf ein Selbstbild fest43, sondern ermutigen Kinder sich und 
ihre Fähigkeiten jeden Tag neu zu erproben und ein dynamisches Selbstbild zu 
gewinnen. Die Lernbegleiter glauben an die Entwicklung von Intellekt und Ta-
lent und schaffen ein lernfreundliches Umfeld, in dem Kinder vor Verurteilung 
geschützt sind, ihr Wachstumspotential gesehen und ihr Lernprozess bedin-
gungslos unterstützt wird. 

⊳ Ambiguitätstoleranz: „Ambiguitätstoleranz bedeutet, dass Personen mit wider-
sprüchlichen, unstrukturierten, offenen und mehrdeutigen Situationen umge-
hen können.“44 Es beschreibt den Umgang mit Unsicherheit durch Experimen-
tieren und die Fähigkeit auch ohne vollständige Information, also auch unter 
Unsicherheit, zu entscheiden. Dies befördern wir beispielsweise dadurch, dass 
es für Fragestellungen nicht zwingend eine Lösung und einen Lösungsweg gibt, 
den der Lernbegleiter kennt, sondern dass Lösungen gesucht und erarbeitet 
werden. Dabei gibt es kein Richtig oder Falsch. Probleme können vielschichtig 
gedeutet werden. Ambiguitätstoleranz ist eine wichtige Eigenschaft in einer zu-

 

41 vgl. Dweck, C. (2019). S. 32 
42 Dweck, C. (2019). S. 79 
43 Es passiert leicht durch Noten, dass Kinder abgestempelt oder festgelegt werden. Wir lehnen Noten und 

jegliche Form von Beurteilung ab und beschreiben stattdessen den Lernprozess der Kinder. „Eine Beurtei-
lung zu einem einzigen Zeitpunkt sagt rein gar nichts über die Fähigkeiten eines Menschen aus, geschweige 
denn über sein Potential für die Zukunft.“ Dweck, C. (2019). S. 41 f. 

44 RKW (2019). S. 130 
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nehmend komplexen und mehrdeutigen Welt, um trotz aller Unsicherheit hand-
lungsfähig zu bleiben. Wichtig ist sie auch, um Verständnis zu haben für andere 
Denkweisen und Kulturen – eine wesentliche Voraussetzung für demokratische 
Entscheidungsfindung, aber auch für Inklusion. 

⊳ Misslingen und Scheitern als Teil des Lernens: In einer vertrauensvollen Umge-
bung können Dinge ausprobiert, reflektiert und entsprechend optimiert werden. 
Fehler schlagen sich nicht wie üblicherweise in schlechte Noten wieder, sondern 
sie sind ganz normaler Teil eines Lernprozesses, wenn auch manchmal ein sehr 
schmerzhafter Teil. Wer es gelernt hat, Misserfolge und Scheitern zu bewälti-
gen, gewinnt innere Stärke. Diese psychische Widerstandsfähigkeit, "die tägli-
chen Herausforderungen zu bewältigen und sich angesichts von Enttäuschun-
gen […] rasch wieder zu fangen"45 wird in der Pädagogik und Psychologie als 
Resilienz bezeichnet. 

⊳ Optimistische Grundhaltung gegenüber Problemen: Wer Probleme als Chancen 
sieht, wächst in seiner Persönlichkeit und in seinem Selbstvertrauen daran. 
Ganz im Sinne des Ausspruches von Albert Einstein: „Probleme kann man nie-
mals mit derselben Denkweise lösen, durch die sie entstanden sind.“ befördert 
eine optimistische Grundhaltung gegenüber Problemen kreatives Denken. Auch 
in der Schule bieten wir Raum und unterstützen die Schüler, damit Probleme in 
einen kreativ-schöpferischen Prozess münden. 

⊳ Risikobereitschaft: Schule ist für gewöhnlich ein System von Sicherheit, in dem 
der Lernstoff vorgegeben ist, die Lehrbücher, aber auch Lösung und Lösungs-
wege sind dem Lehrer bekannt.46 Wir hingegen ermuntern unsere Schüler und 
Lernbegleiter, sich etwas zuzutrauen und Risiken einzugehen. 

Wir schaffen einen Raum, in dem Kinder und Jugendliche eigene Interessen verfolgen und 
sich schöpferisch-kreativ erproben können - jenseits von Fächern. Wir gehen davon aus, 
dass jedes Kind ein unvergleichliches Potential in sich hat, das es zu heben gilt. Dafür ist es 
wesentlich, den Schüler*inne nicht ein fixes Selbstbild durch Noten (auch gute) aufzudrü-
cken, sondern mit ihnen ein Selbstbild zu entwickeln, was real zu ihren Kompetenzen passt, 
aber sich weiter entwickeln kann. So sehen wir Fehler und auch Misslingen als wesentliche 
Bestandteile des Lernens, die nicht bestraft werden, sondern eine wichtige Grundlage für 
Retrospektiven in einem iterativen Prozess sind. Die Lernbegleiter sind in erster Linie Er-
möglicher persönlich bedeutsamer Lern- und Lebensprozesse. 

2.5 Mitbestimmung – die soziokratische Kreismethode 

Mitgestaltungsmöglichkeiten erhöhen die Resonanzmöglichkeiten. Fast logisch ergibt sich 
daraus, dass wir in unserer Schule eine Struktur schaffen, in der jede Stimme gehört wird. 
So sind wir auf das Prinzip der Selbstführung bei Laloux47 gestoßen. Typisch für selbstfüh-
rende Unternehmen ist, dass sie für die Entscheidungsfindung die Soziokratische Kreisme-
thode (SKM) wählen. Denn dort kann jeder und jede das, was einen betrifft, beeinflussen 
und trotzdem bietet die SKM eine schnelle und agile Entscheidungsfindung. 

In unserer Schule werden die Kinder und Jugendlichen bewusst dazu ermutigt, Verantwor-
tung für die Schulgemeinschaft zu übernehmen und die Schule als ihren Lern- und Lebensort 
aktiv zu prägen. Die Kinder und Jugendlichen können sämtliche Bereiche des Schulalltags 
mitverhandeln: Die an der Schule geltenden Regeln, die Formen und Inhalte des Unterrichts 
und die Gestaltung von Innen- und Außenräumen. Die Kinder erleben, dass sie Einfluss- und 
Veränderungsmöglichkeiten haben und dass sich ihr persönlicher Einsatz lohnt. 

 

45 Brooks, R. & Goldstein, S. (2013). S. 21 
46 vgl. Bertelsmann Stiftung (Hrsg.) (2009). S. 36 
47 vgl. Laloux, F. (2015). Reinventing Organizations 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 23 

 

In unserer Gesellschaft herrscht Demokratiemüdigkeit. Der Einzelne fühlt sich nicht gehört 
und kann kaum etwas ausrichten, erfährt also keine Selbstwirksamkeit. In der Mehrheitsde-
mokratie gibt es jede Menge Verlierer, manchmal fast 50%. Im kleinen Rahmen unserer 
Schule probieren wir aus, wie eine Demokratie aussehen kann, in der jede Stimme zählt, 
jeder und jede gehört wird und echte gemeinsame Lösungen entstehen. Die Prinzipien der 
Soziokratie bieten einen brauchbaren Ansatz ohne dabei mühsam, langwierig und verbun-
den mit schier endlosen Diskussionen zu sein, wie beispielsweise basisdemokratische Mo-
delle. Ganz im Gegenteil schaffen sie eine effektive, schnelle Möglichkeit gemeinsame Lö-
sungen zu finden. 

„Die Soziokratie lebt von der Anerkennung des Individuums. Sie kennt 
keine Gewinner und Verlierer, nur Lösungen." 

Gerard Endenburg 

Die Soziokratische Mitbestimmung wird im Unterschied zur herkömmlichen Demokratie 
nicht durch den Grundsatz „Ein Mensch – eine Stimme“ verkörpert, sondern durch den 
Grundsatz, dass eine Entscheidung nur getroffen werden kann, wenn niemand der Anwe-
senden einen schwerwiegenden und begründeten Einwand im Sinne der gemeinsamen Ziele 
hat. Dadurch bekommen Entscheidungen eine hohe Akzeptanz und werden auch von den 
Ausführenden mitgetragen, solange sie sich als hilfreich erweisen. 

Endenburg sagt: "Das Leben ist ein dynamischer Prozess, doch in der Arbeitswelt [und auch 
in der Schule Anm. Verf.] werden wir überall mit starren Modellen konfrontiert, konditioniert 
auf Ja und Nein, Oben und Unten, dominiert von Computern, die genauso programmiert sind. 
Dabei brauchen wir immer mehr ein System, das Flexibilität fördert."48 

2.5.1 Entscheidung in Kreisen – das Kreisprinzip 

Das Kreisprinzip enthält zwei wichtige Elemente: 

⊳ Der dynamische Kreisprozess: Wir entscheiden, wir tun und wir messen die Wir-
kung und führen die Messung wieder neu in Entscheidungen ein. 

⊳ Wir kreieren Domänen (= Kompetenzbereiche), in denen die volle Kontrolle dar-
über besteht, wie und mit welchen Regeln die Arbeit erledigt und dadurch der 
eigene „Zweck“ erfüllt wird. 

Kreise sind das Herz und die grundlegenden Bausteine soziokratischer Organisationen. Sie 
definieren eine Gruppe von Menschen, die zusammen bestimmen, wie etwas gemacht wer-
den soll. Sie unterscheiden sich in zwei Aspekten von Gruppen in herkömmlichen Organisa-
tionen. 

⊳ Kreise haben die volle Kontrolle darüber, wie und mit welchen Regeln sie ihre 
Arbeit erledigen und dadurch ihren „Zweck“ erfüllen – innerhalb ihrer Domäne. 
Sie haben klar definierte Mitglieder und Verantwortungen. 

⊳ Kreise sind durch „Doppelte Verlinkung“ mit anderen Kreisen sinnvoll verbun-
den. Delegierte kommen zusammen in den nächsthöheren Kreis mit einer Kreis-
leitung. Durch die Verknüpfung wird die Transparenz gewahrt und Themen fal-
len nicht unter den Tisch. Sind Kreise nicht direkt miteinander verknüpft, kann 
der jeweilige Kreis eine Delegation in einen anderen Kreis entsenden, um seine 
Belange vorzutragen. Von dort geht der Delegierte wieder in sein Team zurück 
und führt Entscheidungen zusammen mit dem Team aus. 

 

48 Endenburg, G. in: Die ideale Welt. brandeins Wirtschaftsmagazin. (1/2009) 
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Alle im Kreis getroffenen Vereinbarungen werden ständig weiterentwickelt und regelmäßig 
überprüft. Typische Voraussetzungen für eine lernende Organisation (und so verstehen wir 
uns als Ganzes) sind, 

⊳ Vereinbarungen werden an sich verändernde Gegebenheiten angepasst. 

⊳ Gewonnene Erkenntnisse werden integriert, um Vereinbarungen effektiver zu 
machen. 

Jede Vereinbarung ist zu dem Zeitpunkt, an dem sie getroffen wird mit den Menschen, mit 
denen sie getroffen wird, die bestmögliche („good enough for now and safe enough to try 
until...“). Es ist wichtig, dass für jede Vereinbarung ein Termin zur Evaluation festgelegt und 
bei Bedarf nachgebessert wird. 

Offene Wahl 

Delegierte für andere Kreise oder sonstige Kreisrollen oder auch operative Rollen werden 
mittels der offenen Wahl besetzt. Die offene Wahl stärkt die Verbindung innerhalb des Krei-
ses, da die Mitglieder Wertschätzung erfahren und dank dem offenen Feedback viel über 
sich und die anderen Mitglieder lernen. Zudem wissen die gewählten Rolleninhaber, dass 
sie das Vertrauen des Kreises genießen, auch wenn sie in ihrem neuen Gebiet noch nicht 
sattelfest sind. 

Die soziokratische Wahl geschieht im Hinblick auf das gemeinsame Ziel des Kreises. Wer ist 
am geeignetsten für die zu wählende Aufgabe? Jeder schreibt für sich den Kandidaten auf 
einen Wahlzettel, den er für geeignet hält. Der Moderator sammelt die Wahlzettel ein und 
gibt nacheinander jedem das Wort, damit dieser begründet, warum er diese Person vor-
schlägt. Nach der ersten Runde kann gegebenenfalls noch eine zweite Runde durchgeführt 
werden, in der die Kreismitglieder ihre Wahl untermauern, aber auch signalisieren können, 
dass sie andere Kandidaten mittragen würden. Der Moderator unterbreitet nun einen Vor-
schlag, den er in die Konsentrunde gibt. 

Die Kreise 

Alle Menschen, die es angeht, sind in entsprechenden Entscheidungsprozessen einbezogen. 
Es braucht also ganz klare Entscheidungskompetenzen, damit es nicht zu vermeidbaren 
Konflikten kommt. Mögliche Kreise könnten zum Beispiel sein: 

⊳ Schulleitungskreis: stellt das nachhaltige Betreiben der Schule sicher, bringt alle 
übergeordneten Belange der Schüler, Eltern und Lernbegleiter zusammen. 

⊳ Schulalltagskreise: leben und verantworten den Schulalltag, Teilnehmende sind 
alle am Schulalltag Beteiligten (Lernbegleiter und Schüler und sonstige Mitar-
beiter). 

⊳ Elternkreis: bringt die Bedürfnisse und Ideen der Eltern ein 

2.5.2 Konsent statt Konsens 

Für soziokratische Entscheidungen zählt – wie schon oben erwähnt – nicht die Mehrheits-
meinung, aber es geht auch nicht um den Konsens, die Zustimmung aller. Letzteres geht 
oft einher mit endlosen Diskussionen oder manipulativen Methoden, um jeden zu einer Ent-
scheidung zu überreden, damit der Prozess weitergehen kann. Beim Konsent geht eine Ent-
scheidung nur dann nicht weiter, wenn jemand schwerwiegende Bedenken hat. 

Wie wird ein Konsent gebildet? Um zu einer tragfähigen Lösung im Sinne der gemeinsamen 
Ziele zu kommen, wird ein vorgegebenes Verfahren durchlaufen. Es hat 4 Phasen: 
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⊳ Informationsrunde oder Bildformungsrunde. In dieser Runde bringt eine Person 
das Anliegen/Thema ein. Es ist wichtig, dass alle dasselbe Bild von diesem An-
liegen haben und somit im weiteren Verlauf von derselben Sache gesprochen 
wird. 

⊳ Erste Meinungsbildungsrunde. Jeder und jede äußert die eigene Meinung bezüg-
lich dieses Anliegens. Wichtig ist, es gibt keine Diskussion. Es können höchstens 
Nachfragen gestellt werden. 

⊳ In einer zweiten Meinungsbildungsrunde kann jeder und jede nochmal die eigene 
Meinung aufgrund des vorher Gehörten überdenken und auch revidieren. Aus 
dieser zweiten Meinungsbildungsrunde wird ein gemeinsamer Vorschlag entwi-
ckelt 

⊳ In der abschließenden Konsentrunde oder Beschlussfassungsrunde wird dann 
ein Beschluss konsentiert, d.h. nicht, dass jeder und jede dem Beschluss zu-
stimmen muss. Es dürfen aber keine schwerwiegenden Bedenken mehr vorlie-
gen. Gibt es schwerwiegende Bedenken, werden diese in die Überlegungen mit-
einbezogen und daraus entsteht eine neue, oft bessere Entscheidungsmöglich-
keit. Diese durchläuft dann noch einmal das Konsentverfahren. 

Ganz wichtig dabei ist, dass die Leitschnur für eine Beschlussfassung festgelegte gemein-
same Ziele oder Visionen sind und nicht individuelle Befindlichkeiten. Es kann nicht einfach 
ein Veto eingelegt werden, sondern dieses Veto muss begründet geäußert werden. Es zählt 
also das Argument. Das Argument verstehen wir nicht nur als eine kognitiv nachvollziehbare 
Begründung, sondern auch ein starkes Gefühl oder Intuition im Hinblick auf die gemeinsa-
men Ziele kann bedeutsam sein. 

2.5.3 Das Argument zählt – Stärkung des Individuums 

Das Konzept des Konsents im Gegensatz zum Mehrheitsbeschluss besagt, dass eine Ent-
scheidung gefällt, bzw. ein Vorschlag angenommen ist, wenn niemand einen schwerwiegen-
den Einwand hat. Daraus wird klar, dass der Definition des Einwandes ein großes Gewicht 
zukommt. Ein Einwand ist ein Bedenken, dass ein Vorschlag mit dem Ziel der Organisation 
in Konflikt steht. 

Dieses Bedenken muss begründet und für jeden nachvollziehbar sein. Jeder und jede kann 
Bedenken äußern, d.h. der Einzelne ist gefragt und wird gehört. Bedenken sind immer ein 
Anlass, eine noch bessere Lösung zu finden. 

Es gibt keinen Richter, der entscheidet, ob ein Einwand schwerwiegend ist oder nicht. Wenn 
ein Einwand nicht aufgelöst oder eingearbeitet werden kann, hat entsprechend jedes Kreis-
mitglied die Möglichkeit, seinen Einwand als schwerwiegend zu bezeichnen und damit einen 
Vorschlag abzulehnen. 

Folgende Überlegungen sind dabei hilfreich: 

⊳ Führt das Vorhaben sicher oder wahrscheinlich zu Schaden, bevor die Entschei-
dung wieder abgeändert werden kann? 

⊳ Haben wir geprüft, ob mit dem Einwand nicht probiert wird, eine andere Span-
nung oder ein anderes Problem auch noch gleich mit zu lösen („bei der Sache 
bleiben“)? 

⊳ Gibt es die Möglichkeit, später auf diesen Entscheid zurück zu kommen, bspw. 
durch eine zeitliche Beschränkung? Oder anders formuliert: Ist der Vorschlag 
„Good enough for now and safe enough to try until...“? 

Wichtig also sind moderierte Kreisrunden, in denen jeder gehört wird. Außerdem werden 
Entscheidungen immer vorläufig getroffen: Durch das Prinzip des dynamischen Steuerns 
kann der Konsent zurückgezogen und das Thema erneut auf die Agenda gesetzt werden. 
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2.5.4 Hierarchie und Selbstführung 

Die Soziokratie geht nicht von vorneherein von einer nichthierarchischen Organisation aus, 
wie das beispielsweise bei basisdemokratischen Strukturen der Fall ist. Es kann einen Lei-
tungskreis oder eine Leitung geben. Der große Unterschied zu typischen hierarchischen Or-
ganisationen ist, dass Beschlüsse von denen gefasst werden, die sie betreffen und dass 
somit die Handelnden direkt und schnell agieren können, ohne auf Anweisung von oben 
warten zu müssen. Es gibt kein Top-down oder Bottom-up, sondern das Prinzip der Selbst-
führung. 

Wir verstehen uns als evolutionäre Organisation, als lebender Organismus oder als lebendes 
System. Das bedeutet, die Organisation selbst hat einen Sinn und sie ist aus sich selbst 
heraus lebendig und entwickelt sich in eine bestimmte Richtung. Jeder bringt sich ein mit 
seinem kompletten Selbst, mit seiner Ganzheit und dem vollen Potential. Aus komplexen, 
adaptiven Systemen in der Natur ist das Prinzip der Selbstführung übernommen, die einer 
hierarchischen Pyramide um ein Vielfaches überlegen ist49, weil jeder gehört wird und sich 
für die Organisation verantwortlich sieht. Die Organisation in Kreisen ermöglicht trotz der 
Beteiligung aller an Entscheidungen strukturiertes, schnelles und zielgerichtetes Handeln. 

In selbstführenden Organisationen gibt es nicht die Kontrolle des Vorgesetzten, die die Mit-
arbeiter einengt oder zum Schummeln verleitet. Und auch nicht die Konkurrenz und das 
Buhlen um die Gunst des Vorgesetzten, die energievolles und kollaboratives Arbeiten ver-
unmöglichen. Hier geht es einzig um das gemeinsame Vorwärtsbringen der Organisation. 
Dabei ist jede Eigenart erwünscht und jede Meinung wertvoll. 

Es zählen nicht Macht, sondern Können und Expertise. Daraus entwickelt sich eine Hierar-
chie durch Kompetenz. Wer immer in einem Bereich Meister ist (egal ob Schüler oder Lern-
begleiter) hat auch mehr zu sagen und kann andere schulen. Jeder kann alles werden und 
durch Wahl jeden Posten innerhalb der Organisation besetzen. Durch ein offenes, 
(selbst-)reflexives und respektvolles Miteinander und durch Wahl werden Positionen immer 
wieder verfügbar. So wird verhindert, dass Menschen in Führungspositionen bleiben, selbst 
wenn sie Vision und Tatkraft verloren haben. 

Wesentlich für eine selbstführende Organisation ist, dass auf gewohnte Kontrollmechanis-
men, üblicherweise durch das mittlere Management oder die Führung, verzichtet wird und 
mit geteiltem Vertrauen gearbeitet wird. Die Grundannahme, dass jeder daran interessiert 
ist, die Organisation zu erhalten und voranzubringen, führt dazu, dass Menschen mit großem 
Engagement und innerer Beteiligung tätig sind. Geschenktes Vertrauen entfesselt eine 
große Kraft in jedem Menschen. 

Dieses Vertrauen geben wir unseren Mitarbeiter*innen und den Schüler*innen. Uns ist es 
wichtig, dass jeder sich mit seinem ganzen Wesen einbringen, über gemeinsame Belange 
mitbestimmen und sein volles Potential entfalten kann. Auf diese Weise gestaltet sich die 
Schule zu einem ganz persönlichen Lern- und Lebensort für alle Beteiligten. 

2.6 Fazit zum besonderen pädagogischen Interesse 

Hier fassen wir kurz zusammen, warum wir aufgrund der in diesem Kapitel beschriebenen 
Aspekte unserer Haltung ein besonderes pädagogisches Interesse für unsere Schule sehen: 

Aus der Nichtdirektivität leitet sich für uns die grundsätzliche Freiheit des Kindes ab, zu 
lernen, was es im Moment lernen möchte. Im Gegensatz zur Regelschule verzichten wir 
deshalb auf Bewertung, extrinsische Motivatoren und starre Vorgaben. 

Wie in den Wuppertaler Thesen herausgearbeitet, verstehen auch wir Kindheit als eigen-
ständige Lebensphase mit dem Recht auf Selbstbestimmung und Mitgestaltung und schaf-

 

49 vgl. Laloux, F. (2015). S. 54 f. 
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fen dafür einen Raum. Über die bloße Aneignung von Wissen hinaus tragen wir der Komple-
xität des Lernens, des Lebens und des Miteinanders in der Gemeinschaft auf vielfältige Art 
und Weise Rechnung. 

Die Resonanzpädagogik setzt sich gegenüber der üblichen Praxis an Schulen, die darauf 
abzielt Wissen und Kompetenzen zu vermitteln, bzw. zu erwerben, deutlich ab. Wissen und 
Kompetenzen dienen uns lediglich als Werkzeuge, um selbst Beziehungen zu Inhalten her-
stellen zu können. Es geht uns nicht um auswendig gelerntes Wissen, nicht um die Produk-
tion quantifizierbarer Leistungen wie sie ausschließlich in Tests, Vergleichsarbeiten oder 
dem PISA-Test gefordert sind. Dafür ist es wesentlich, den Kindern nicht ein fixes Selbstbild 
durch Noten (auch gute) aufzudrücken, sondern mit ihnen ein Selbstbild zu entwickeln, was 
real zu ihren Kompetenzen passt, aber sich weiter entwickeln kann. 

Für ein erfolgreiches Bestehen in einer Welt, von der wir heute noch nicht wissen, wie sie 
aussehen wird, ist für uns die Persönlichkeitsentwicklung ein zentraler Punkt. Durch unsere 
besondere pädagogische Ausrichtung fördern wir ein dynamisches Selbstbild, eine hohe 
Ambiguitätstoleranz und eine optimistische Grundhaltung gegenüber Problemen. 

Mit den Prinzipien der Soziokratie erproben wir im Rahmen unserer Schule, wie eine Demo-
kratie aussehen kann, in der jeder und jede gehört wird und echte gemeinsame Lösungen 
entstehen. 

Bildung verstehen wir dann als gelungen, wenn innwendig - durch intrinsische Interessen 
und emotionaler Beteiligung - Weltbeziehungen entstehen. Unsere Schule versteht sich des-
halb als Resonanzraum, in dem Kinder in ihrem Selbst wahrgenommen und gewürdigt wer-
den und sie sich selbst als wirksam erleben und motiviert bleiben, die Welt zu entdecken 
und Anteil an der Welt zu nehmen. 

Voraussetzungen hierfür sind: 

⊳ Gleichwürdige Beziehungen zwischen Lernbegleiter*innen und Schüler*innen 

⊳ Anerkennung von Individualität und intrinsischen Interessen - Nichtdirektivität 

⊳ Aktive Mitgestaltung des Lern- und Lebensraums durch Soziokratie 

⊳ Mitbestimmung der Schüler*innen über Lerninhalte und Lernmethoden sowie 
Verantwortung für den eigenen Lernprozess 

⊳ Vertrauen in die Person und das Können des Einzelnen als Grundlage des Ler-
nens in einer angstfreien, vertrauensvollen und fehlerfreundlichen Umgebung 

⊳ Förderung hoher Selbstwirksamkeitserwartung und eines dynamischen Selbst-
bildes 
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3 Bildungstheoretische Grundlagen 

In den Grundlagen beschreiben wir unsere Vorstellung vom Kind sein und von Kindheit, was 
Lernen damit zu tun hat, wie Lernen funktioniert und was Bildung bedeutet. Dabei berufen 
wir uns auf namhafte Wissenschaftler und Pädagogen. Diese Grundlagenarbeit ist wichtig, 
damit im Weiteren unser pädagogisches Handeln, die Haltung der Lernbegleiter, die Aus-
wahl der Lernmethoden und die Gestaltung des Lernortes Schule verständlich werden. 

3.1 Unser Bildungsverständnis 

Wir verstehen unter Bildung eine Bildung für ein gelingendes Leben. Im Gegensatz dazu 
wird der Bildungsbegriff im Zusammenhang mit Schule meistens im Sinne einer Ausbildung 
verstanden. Es geht dann primär um den Erwerb vermeintlich brauchbaren, spezifischen 
Wissens und spezifischer Kompetenzen – vor allem für eine berufliche Zukunft. Heute jedoch 
weiß keiner mehr genau, worauf Schule vorbereiten soll, außer vielleicht darauf, mit Verän-
derungen umzugehen, deren Qualität, Ausmaß und Richtung schwerer abzusehen sind als 
je zuvor. Deshalb geht es uns primär bei Bildung darum, dass die Kinder ihre Persönlichkeit 
entwickeln können und sie befähigt werden, Akteure ihres Lebens zu sein, auch in einer 
unsicheren, nicht eindeutigen, immer komplexeren und sich stark verändernden Welt. 

Bei unserem Bildungsverständnis berufen wir uns auf Wissenschaftler, Pädagogen und Bil-
dungsexperten. Im Wesentlichen stehen wir in der Tradition des humanistischen Bildungs-
ideals (Humboldt, Schiller, etc.) und interpretieren dieses neu. 

⊳ Bildung verstehen wir ganzheitlich. Sie betrifft den Menschen in seiner Ganzheit: 
Körper, Seele und Geist. Ganzheitliches Lernen ist Lernen mit allen Sinnen, mit 
Verstand, Gemüt und Körper. Alle Ebenen sind dabei gleichberechtigt. 

⊳ Ein Kind ist von Anfang an darauf aus zu lernen. Es ist ein Grundbedürfnis. Das 
Kind lernt gerne und kann gar nicht anders als zu lernen. Leidenschaft, Neugier, 
Freude sind zentraler Antrieb. Sie nicht zu hemmen, sondern ihnen Raum zu 
geben und zu fördern, sehen wir als unsere Aufgabe. 

⊳ Vom Moment seiner Geburt an strebt der Mensch nach Autonomie. „Ebenso wie 
der kindliche Körper seine Fähigkeiten entwickelt und dem Kind Bewegungsfrei-
heit gibt, so ist der Geist des Kindes erfüllt von Lernhunger und geistiger Auto-
nomie.“50 Bildung ist eine Bildung zu Selbstbestimmtheit und Mündigkeit. 
Selbstbestimmtheit bedeutet, „die Person zu sein, die man wirklich ist und die 
Person zu werden, die man werden kann.“51 

⊳ Bildung berücksichtigt, dass jedes Kind eigene Anlagen mitbringt, dass Entwick-
lungen unterschiedlich schnell verlaufen (Schnelligkeit ist dabei kein Qualitäts-
merkmal) und verhilft zur Entfaltung persönlicher Potentiale. Bildung ist deshalb 
immer individuell und versucht nicht, Menschen in eine allgemeine Norm zu 
bringen. 

⊳ „In jedem Menschen steckt – unbeschadet seiner eigenen Freiheit – die Triebfe-
der, sich zu entfalten. Er trägt von Beginn an individuelle Wesensmerkmale in 
sich, die ihn einzigartig und besonders sein lassen. Er braucht eine Umgebung, 
die ihn darin unterstützt und anregt, seinen Potentialen Gestalt zu geben.“52 
Oder wie Maria Montessori es sagt: Das Kind ist ein Baumeister seiner selbst. 

 

50 https://de.wikipedia.org/wiki/Montessoripädagogik – Abruf 10.02.2020 
51 vgl. Kabat-Zinn, M. & J. (2015). S. 68 
52 Orientierungsplan für Bildung und Erziehung. in baden-württembergischen Kindergärten und weiteren Kin-

dertageseinrichtungen, 2015. S. 28 
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Es verfügt von Anfang an über einen individuellen, inneren Bauplan. In ihm sind 
lediglich Potentialitäten angelegt, die es zu heben gilt.53 

⊳ Bildung braucht einen idealen Nährboden, damit der einzelne aufblühen kann. 
Eine Umgebung, die den Bedürfnissen gerecht wird und den einzelnen in seiner 
Individualität achtet, respektiert und auf Augenhöhe (gleichwürdig54) begegnet. 
„Die Grundlage ist also nicht das Nachdenken darüber, wie man das Kind lehren 
oder erzieherisch beeinflussen kann, sondern, die, wie man eine Umgebung 
schaffen kann, die seiner Entwicklung förderlich ist, um es dann in dieser Um-
gebung sich frei entwickeln zu lassen.“55 

⊳ Bildung braucht Beziehungskompetenz. Das meint die „Fähigkeit des Lehrers, 
das einzelne Kind von dessen eigenen Voraussetzungen her zu ‚sehen‘ und sein 
eigenes Verhalten darauf abzustimmen, ohne dabei die Führung und die Ver-
antwortung für die Qualität der Beziehung abzugeben, außerdem die Fähigkeit 
im Kontakt authentisch zu sein.“56 Damit schaffen die Lernbegleiter Vertrauen 
und Sicherheit. Ihre Beziehungskompetenz bildet die Grundlage für ein Gemein-
schaftsgefühl in der Schule. Die Lernbegleiter setzen die Messlatte für Toleranz, 
Respekt und gegenseitigem Interesse. Das ist ihre Verantwortung. Bildung 
braucht Gemeinschaft, in der sich jeder zugehörig fühlt. 

⊳ Bildung braucht Fürsorge und Führung und gleichzeitig die Anerkennung des Au-
tonomiestrebens des Kindes. Wir glauben, dass Bildung nur dann möglich ist, 
wenn jedes Kind innerhalb eines individuellen Autonomierahmens Entscheidun-
gen treffen kann. „Das Kind braucht die Erfahrung mit autonomen Entschei-
dungsprozessen.“57 

⊳ Bildung ist ein aktiver Prozess und geschieht durch Selbst-Tätigkeit. Verantwor-
tung für den Lernprozess hat letztlich der Lernende selbst. Kinder werden auf 
dem Weg zur Übernahme dieser Verantwortung begleitet. Diese Begleitung ge-
schieht im Sinne Maria Montessoris „Hilf mir, es selbst zu tun!“58 

⊳ Wir verstehen Bildung als sozialen Prozess, der sich nur in konkreten Interaktio-
nen mit anderen Personen realisiert. Der Mensch entwickelt sich nicht aus sich 
selbst heraus, sondern er bedarf der Beziehung. 

⊳ Bildung bedeutet, sich die Welt anzuverwandeln.59 Es geht nicht um bloßes An-
eignen von Wissen als toten Weltgegenständen und Kompetenzen, sondern es 
geht darum selbst Weltbeziehung aufzunehmen, d.h. sich eine Sache so zu ei-
gen zu machen, dass sie einen existenziell berührt oder gar verändert. Es ist 
das prozesshafte In-Beziehung-Treten mit einer sich stetig verändernden Welt. 
Wilhelm Humboldt nennt das: „So viel Welt als möglich in die eigene Person zu 
verwandeln".60 

⊳ Bildung verhilft dem Kind, Akteur des eigenen Lebens zu sein. Dafür braucht es 
Selbstverantwortung, Selbstmanagement, Selbstregulation und Selbstdisziplin. 
Voraussetzung dafür ist Selbstgefühl. „Selbstgefühl ist unser Wissen und Erle-
ben, wer wir sind. [...] Bildlich gesprochen lässt sich das Selbstgefühl als eine 

 

53 vgl. Montessori, M. (2007), S. 13 
54 Jesper Juul hat den Begriff der Gleichwürdigkeit geprägt. Das meint, dass Kinder von Erwachsenen ernst 

genommen werden in ihren Bedürfnissen, Wünschen, Träumen und Ambitionen. Gleichwürdigkeit meint 
nicht Gleichheit. Kinder haben zwar die gleiche Würde wie Erwachsene. Die Führung und die Verantwortung 
für die Beziehung bleibt jedoch beim Erwachsenen. 

55 ebda. S. 46 
56 Juul, J. & Jensen, H. (2002), zitiert aus: Jensen, H. (2019). S. 32 
57 vgl. Wild, R. (2002). S. 44 
58 Montessori, M. (2018). S. 274 
59 vgl. Resonanzpädagogik von Rosa Hartmut 
60 http://www.humboldtgesellschaft.de/inhalt.php?name=humboldt – Abruf 19.11.2019 
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Art innere Säule, Zentrum oder Kern beschreiben.“61 Ein gesundes Selbstgefühl 
zu haben bedeutet, eine realistische, differenzierte und wohlwollende Bezie-
hung zum Wissen über uns selbst zu haben.62 Der Schlüssel für eine gesunde 
Entwicklung des Selbstgefühls sind Anerkennung und Wertschätzung als Reak-
tion auf die Handlungen der Kinder in Form von Liebe, Anregung und Fürsorge. 

⊳ Ein Leben in wachsender Vielfalt erfordert Bildung, die den Respekt vor Anders-
artigkeit und dessen Verständnis fördert. 

⊳ Als primäre Bildungsziele in einer sich rasch verändernden, immer komplexeren 
und unsicheren Welt bei gleichzeitiger exponentieller Zunahme von Wissen und 
Informationen sehen wir: 

∘ Bildung des Selbst als Kern der Persönlichkeit 

∘ Darauf aufbauende Kernkompetenzen, wie die persönliche Fähigkeit im Umgang 
mit Risiko und Unsicherheit, die persönliche Fähigkeit zur Bewältigung von Ver-
änderungen, lernmethodische Kompetenzen (Lerngestaltungskompetenz), So-
zialkompetenz einschließlich sozio-kultureller Aufgeschlossenheit 

∘ Umgang mit Nicht-Wissen als Schlüsselkompetenz in einer immer komplexeren 
Welt 

∘ Reflektionsfähigkeit, Urteilsfähigkeit, individuelle und soziale Kohärenz 

∘ Weltbeziehungskompetenz: In Beziehung gehen mit der Welt, wie sie ist. Das 
setzt den Erwerb von Kulturtechniken, auch digitale Bildung voraus und führt 
zu Kreativität und Flexibilität. 

⊳ Bildung findet nicht nur in Schulräumen statt, sondern hauptsächlich und so viel 
wie möglich im echten Leben. 

⊳ Bildung ist nie abgeschlossen, sondern ein lebenslanger Entwicklungsprozess. 
Bildung heißt auch, Strategien zu entwickeln, um Entwicklungsaufgaben zu 
meistern. 

3.2 Neurowissenschaftliche und neurobiologische Grundlagen 

Die neurowissenschaftliche und insbesondere die neurobiologische Forschung hat in den 
letzten beiden Jahrzehnten tiefgreifende neue Erkenntnisse darüber gewonnen, wie Lernen 
am besten geschieht und wie Lernen befeuert werden kann. Möglich wurde dies vor allem 
durch bildgebende Verfahren wie die Magnetresonanztomographie (MRT), mit der Struktur 
und Funktion des Gehirns dargestellt werden kann. 

3.2.1 Neuroplastizität 

Bis vor wenigen Jahren galt es als wissenschaftlich anerkannt, dass unser Gehirn, sobald es 
einmal im Erwachsenenalter angekommen ist, nicht mehr formbar ist und dass weitgehend 
keine neuen neuronalen Verbindungen in unserem Gehirn entstehen. „Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr“ hat das in einem Sprichwort ausgedrückt. Diese Ansicht hielt 
sich sehr lange, bis die Wissenschaft einen erstaunlichen Prozess namens Neuroplastizität63 
entdeckte. Das heißt, die Neuronen (Nervenzellen) im Gehirn und Nervensystem erwiesen 

 

61 Juul, J. (2009). S. 98 
62 vgl. Juul, J. (2018). S. 135 
63 vgl. https://www.i-rm.org/neuroplastizitaet/ - Abruf 12.01.2021 
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sich als plastizierbar, sprich veränderbar. In den letzten Jahren haben Forschungen aufge-
zeigt, dass sich das Gehirn den Umständen anpassen und jederzeit weiterentwickeln kann. 
Das führt auch dazu, dass das Gehirn teilweise erstaunliche Selbstheilungskräfte entwickelt. 

Wir sind also in der Lage durch Gedanken und Übung unsere Gehirnstruktur zu beeinflussen. 
Dadurch wird das Gehirn nicht nur anders geformt, sondern es kann durch die Aktivierung 
bestimmter Areale auch an Volumen zunehmen. Wissenschaftler gehen also davon aus, 
dass durch Training die Verbindungen zwischen den Neuronen im Gehirn gestärkt werden 
können. Nur so ist lebenslanges Lernen, wie es heute weithin gefordert ist, überhaupt erst 
möglich. Auch gibt dies Hoffnung bei Verletzungen am Gehirn (wie bspw. durch einen 
Schlaganfall) auf Rehabilitation. 

Für das Nervensystem ist das Üben ähnlich wie das Krafttraining für den Muskel. Durch die 
Neuronen werden immer wieder neue Synapsen miteinander verbunden. Jedes Mal, wenn 
etwas geübt wird, aktiviert sich ein jeweils anderer hochspezifischer Schaltkreis, in dem 
hunderttausende von Fasern und Synapsen involviert sind. Je häufiger etwas geübt wird und 
je leichter es „von der Hand geht“, desto weniger nehmen wir wahr, welche komplexen 
Prozesse dabei ablaufen. Das wird dann häufig so ausgelegt, als ob jemand Talent für be-
stimmte Dinge hätte. Dahinter steckt aber nur langes Training. 

Durch wiederholtes Tun, Erfahren oder Erleben und auch durch die Art, wie wir etwas tun, 
erfahren oder erleben, wird sozusagen eine Datenautobahn ausgebildet. Dagegen weniger 
benutzte neuronale Verknüpfungen werden vernachlässigt. Es gibt also eine nutzungsab-
hängige Plastizität. Erst mit der Zeit bilden sich einfache Verbindungen zu hochkomplexen 
Verschaltungen. Jederzeit können neuronale Bahnen trainiert, verstärkt oder gar neu aufge-
baut werden. 

Die Erkenntnis der Neuroplastizität ist ein revolutionärer Durchbruch der Wissenschaft und 
gibt Einblicke in die außerordentliche Leistungsfähigkeit des menschlichen Gehirns. 

3.2.2 Lernen aus neurobiologischer Sicht 

Lernen ist ein vielschichtiger Vorgang, den wir ganzheitlich sehen und nicht auf die Hirn-
funktion begrenzen. Dennoch sehen wir die Erkenntnisse der Neurowissenschaften als star-
kes zusätzliches Argument dafür, dass Lernen eine bestimmte Umgebung braucht, die wir 
mit unserer Schule erschaffen wollen. Viele der neurowissenschaftlichen Erkenntnisse sind 
bereits durch die reformpädagogische Bewegung Anfang des 20.Jahrhunderts vorwegge-
nommen und umgesetzt worden. 

Lernen in Beziehung 

Nach Gerald Hüther, ehemaliger Hirnforscher, kommt besondere Verantwortung für die Ler-
nentwicklung den Menschen zu, mit denen wir im Laufe unseres Lebens in Beziehung treten: 
Zunächst unsere Primärfamilie, dann die weiteren sozialen Kontakte und schließlich die Kul-
tur, die uns umgibt. Das Lernen in Beziehung findet nach Gerald Hüther auf verschiedenen 
Ebenen statt: 

⊳ Kulturleistung: Unser Umfeld gibt über Generationen angeeignetes Verhalten 
und Struktur an uns weiter. Wenn wir Menschen unter Bedingungen aufwüch-
sen, in der Menschen nicht aufrecht liefen oder sprechen, würden wir nicht lau-
fen oder sprechen lernen. 

⊳ Spiegelneuronen: Durch das Nachahmen lernen wir von unseren Mitmenschen. 
Das Nachahmen muss dabei gar nicht physisch stattfinden, das Zuschauen al-
lein reicht. Wenn z.B. ein Affe eine Banane schält, werden beim zusehenden 
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Affen die gleichen Gehirnregionen aktiviert, wie wenn dieser selbst die Banane 
schält. 

⊳ Erfahrungslernen in Beziehungen: Das Hirn strukturiert sich nicht allein, sondern 
vor allem durch Erfahrungen, die ein Mensch im Laufe seines Lebens macht. 
Immer wenn Situationen auftauchen, die das Hirn nicht erwartet hat, wird es 
spannend. Dann wird das limbische System angeregt und führt zu starken Ver-
bindungen. Die Beziehungsstrukturen in unserem Hirn werden in besonderem 
Maße bestimmt, durch die Beziehungsstrukturen, die in einer Gesellschaft exis-
tieren. 

Es ist wichtig, dass wir in der Lage sind, unser Gehirn so zu nutzen, dass wir offenbleiben 
und in der Lage sind, in neuen Situationen neu zu reagieren. 

Die größten Einschränkungen für eine solch gewünschte Entwicklung sind Angst und Druck. 
Sie bauen autobahnartige Verbindungen ins Hirn. Es gibt zahlreiche Mittel zur Angstbewäl-
tigung wie Macht, Reichtum, Status-Symbole, Ablenkungen wie Fernsehen oder Essen (Fett 
und Kohlenhydrate beruhigen das Hirn tatsächlich). Aber der wirkliche Weg, um Angst zu 
besiegen, ist Vertrauen. Immer wenn man vor das geistige Auge Bilder des Vertrauens holt, 
werden Bereiche der Cortex deaktiviert, die aktiv sind, wenn man Angst bekommt. 

Es sind die Momente des Vertrauens, in denen wir Erinnerungen, Erfahrungen und Wissen 
zusammenbringen. Es sind die kreativen Momente im Leben eines Menschen, die nur ge-
schehen, wenn wir angst- und druckfrei sind. Dann schaffen wir es, Entscheidungen zu tref-
fen, Lösungen für neue Probleme zu finden und Handlungsstrategien zu entwickeln.64 

Lernen mit Emotionen 

Lernen braucht innere Beteiligung. Man kann nicht etwas in den Menschen hineinstopfen. 
Wenn ein Mensch etwas nicht lernen will, lernt er es auch nicht. Lernen ist noch effektiver, 
wenn positive Emotionen damit verbunden sind. 

Kinder bringen von klein auf eine Begeisterungsfähigkeit für die Dinge und Menschen in 
ihrer Umgebung mit. Im Verlauf des Heranwachsens geht das oft verloren. Und Erwachsene 
können kaum noch nachvollziehen, dass jede neue Entdeckung, jede neu gelernte Fähigkeit 
im kindlichen Gehirn einen Sturm von Hochgefühlen auslöst. Dieses „Feuer“ an Freude über 
sich selbst und über all das, was es noch zu entdecken gibt, ist der wichtigste „Treibstoff“ 
für die rasante Entwicklung von Fertigkeiten eines noch jungen Menschen. 

Für den Neurobiologen Gerald Hüther ist Spielen die beste Voraussetzung für nachhaltiges 
Lernen.65 Man kann nur etwas nachhaltig im Gehirn verankern, wenn man sich dafür begeis-
tert. Ganz nebenbei wird beim Spielen die Lebensfreude gesteigert. 

Der Mensch lernt nur das, was für ihn interessant ist und was ihn bewegt. Einzelfakten (z.B. 
Jahreszahlen im Geschichtsunterricht) werden kaum behalten, wenn sie nicht in einem Zu-
sammenhang stehen, denn "Geschichten und Zusammenhänge treiben uns um, nicht Fak-
ten", so der Psychiater und Gehirnforscher Manfred Spitzer.66 Menschliches Lernen ist gelei-
tet von Interesse, aber auch von der Suche nach Einsicht und Sinn. Es kommt dabei auf 
aktives Handeln genauso an wie auf eine angenehme Lernatmosphäre. 

 

64 Vortrag zur Potentialentfaltung von Gerald Hüther. MP3 https://geraldhuether.de/Mediathek/Potentialentfal-
tung/was_wir_brauchen.mp3 – Abruf 10.02.2020 

65 ebda 
66 Wie das Wissen in den Kopf kommt. Neurobiologen melden sich zu Wort. In: Geo Magazin. 10/2004 
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Lernen in Bewegung 

„Bewegung fördert Gehirnprozesse, indem sie auf die Struktur und Funktionsweise des Ge-
hirns einwirkt.“67 So führen körperliche Belastungen zu einem Anstieg der Durchblutung des 
Gehirns und damit zu einer Neubildung und Vernetzung von Nervenzellen (Neurogenese). 
Es erhöht sich die Konzentration verschiedener Botenstoffe (Neurotransmitter), die Signale 
von einer Nervenzelle zur nächsten weitergeben. Durch Bewegung wird also nicht nur der 
Körper trainiert, sondern auch die Anpassungsfähigkeit und somit die Plastizität des Gehir-
nes. 

Über körperliche Aktivität können gleichermaßen Entwicklungsprozesse des kindlichen Ge-
hirns und damit die Lernleistung und emotionale Entwicklung von Kindern gefördert werden. 
Bewegung führt auch dazu, dass Emotionen, die dem Lernen im Weg stehen, abgebaut wer-
den können und auf diese Weise eine höhere Konzentrationsfähigkeit erreicht wird. 

Bedeutung für unsere Arbeit 

→ Begeisterung ist uns willkommen und wird nicht gebremst. 

→ Kinder müssen nicht immer aktiv sein. Sie dürfen andere in ihrem Tätigsein 
beobachten. Das hat einen ebenso hohen Lerneffekt wie das eigene Tun. 

→ Grundlage allen Lernens sind Beziehungen auf der Basis von Vertrauen. Eine 
Kultur des Miteinanders ist uns wichtig. Im Mittelpunkt steht die individuelle 
Lernentwicklung in einer gemeinschaftlichen Umgebung. 

→ Die Achtsamkeit der Lernbegleiter liegt bei Lernangeboten darauf, dass es 
die Kinder anspricht und ihre Ideen und Interessen berücksichtigt. 

→ Es ist uns wichtig, einen anregenden Ort zu schaffen, an dem sich Kinder in 
einer entspannten Atmosphäre ausprobieren können. 

→ Das Spiel und entdeckendes, forschendes Lernen sind wichtige Lernformen. 
Die Kinder dürfen so viel wie möglich selbstbestimmt und eigenaktiv lernen. 

→ Unsere Schule ist in Bewegung. Kinder dürfen ihren Bewegungsdrang jeder-
zeit ausleben. 

3.3 Lerntheoretische Grundlagen 

„Lernen beschreibt den bewussten oder unbewussten Vorgang der Aneig-
nung oder Änderung von kognitiven Strukturen oder Verhaltensweisen. 
Das Lernen ist also ein Prozess der Verhalten, Denken und Fühlen formt 

und den Erwerb von Kenntnissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten be-
schreibt.“68 

Lerntheorien versuchen anhand von Modellen und Hypothesen zu beschreiben, wie lernen 
funktioniert. Der allgemeinen Unterrichtsdiskussion liegen heute vor allem Lerntheorien aus 
der pädagogischen Psychologie zu Grunde.69 Man geht also davon aus, dass Lernen vor 
allem ein psychischer Vorgang ist, bei dem Verhaltens-, Denk- und Konstruktionsmuster von 
Welt gesetzt oder modifiziert werden. Im Wesentlichen gibt es 3 klassische Lerntheorien, 

 

67 Walk, L. (2011). S. 27 
68 Sandweg, K. (2014), s. https://blog.cognifit.com/de/lerntheorien/ - Abruf 18.04.2020 
69 vgl. Faulstich, P. (2014). S. 7 
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den Behaviourismus, den Kognitivismus und den Konstruktivismus. Diesen zugeordnet wer-
den können alle Ansätze, die für uns besonders bedeutend sind und auf deren Grundlage 
wir unser gesamtes Lernsetting aufbauen. 

3.3.1 Lernen am Modell 

Lernen am Modell oder auch die sozialkognitive Lerntheorie ist eine kognitivistische Lern-
theorie, die von Albert Bandura entwickelt wurde. Sie besagt, dass Menschen durch Be-
obachtung und Imitation lernen. Das Lernen am Modell findet in verschiedenen Phasen70 
statt: 

⊳ Aneignungsphase – Aufmerksamkeitsprozesse: Der Beobachter schaut genau 
hin und nimmt das Modell bewusst wahr. Er wählt dabei Verhaltensweisen oder 
Einstellungen aus, die ihn besonders interessieren. 

⊳ Aneignungsphase – Behaltensprozesse: Das beobachtete Verhalten oder die be-
obachtete Einstellung wird im Gedächtnis abgespeichert und kommt manchmal 
erst sehr viel später zur Ausführung. 

⊳ Ausführungsphase – Reprodukionsprozesse: Das beobachtete Verhalten wird 
nachgeahmt, indem sich der Beobachter an die genauen Bewegungsabläufe 
des Modells erinnert. 

⊳ Ausführungsphase – Verstärkungs- und Motivationsprozesse: Der Beobachter er-
lebt sich selbst als selbstwirksam und der Erfolg seines eigenen Verhaltens wirkt 
verstärkend. Ob ein Mensch überhaupt ein bestimmtes Verhalten beobachtet, 
hängt von seiner Motivation ab. 

Ob einem Modell überhaupt Aufmerksamkeit geschenkt wird, hängt von vielen Faktoren ab. 
Die Persönlichkeitsmerkmale des Modells spielen dabei eine große Rolle. Erscheint die Per-
son vertrauenswürdig oder kompetent? Hat sie einen hohen sozialen Status, ist sie beliebt 
und hat sie hohes Ansehen? Auch werden gerne Menschen nachgeahmt, die dem Beobach-
ter sehr ähnlich sind und ähnliche Einstellungen haben. Ebenso kann fehlendes Selbstver-
trauen dazu führen, dass gerne andere nachgeahmt werden. 

Natürlich hängt das Lernen am Modell auch davon ab, welche Interessen, Neigungen, Wert-
vorstellungen, Erfahrungen, Gefühle oder Stimmungen ein Modell hat. Entscheidend ist auch 
die Beziehung von Modell und Beobachter. Eine positive emotionale Beziehung oder auch 
eine Abhängigkeit (z.B. wie bei Eltern) begünstigen die Imitationsbereitschaft des Beobach-
ters. 

Durch das Lernen am Modell werden verschiedene Effekte erwirkt. An Vorbildern werden 
bisher unbekannte Verhaltensweisen, Einstellungen gegenüber Personen oder Sachverhal-
ten, Gefühle oder Stimmungen kennengelernt. Meistens wird dies nicht einfach kopiert, son-
dern zu neuen Kombinationen zusammengesetzt (modellierender Effekt). Es gibt auch einen 
enthemmenden oder hemmenden Effekt. Das besagt, dass der Beobachter bereit ist, ein 
ähnliches Verhalten wie das Vorbild zu zeigen, wenn es zum Erfolg führt. Zeigt es jedoch 
negative Konsequenzen sinkt diese Bereitschaft. Ein Modell kann auch andere Personen 
dazu veranlassen, beobachtetes Verhalten unmittelbar nachzuahmen, obwohl es weder neu 
ist noch positive Konsequenzen nach sich zieht. Es dient einfach der Ermutigung (auslösen-
der Effekt). 

 

70 vgl. http://www.lern-psychologie.de/kognitiv/bandura.htm – Abruf 26.04.2020 
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Bedeutung für unsere Arbeit 

→ Wir gehen davon aus, dass Schüler*innen viel durch das Vorbild, also am 
Modell lernen. Für manche Menschen bleibt das die Hauptlernmethode ein 
Leben lang. Deshalb ist es für uns wichtig, dass jede*r Schüler*in Kinder ver-
schiedenen Alters und Erwachsene im Tätigsein erlebt. 

→ Wir respektieren die individuellen Interessen der Kinder und Jugendlichen 
und geben ihnen die Möglichkeit verschiedenste Modelle beobachten und 
nachahmen zu können - in der Schule und in der Stadtteilwelt. Insbesondere 
sehen wir hier Menschen, die mit Begeisterung tätig sind oder ihre Leiden-
schaften zum Beruf gemacht haben. 

→ Die Beziehungen zwischen Erwachsenen und Kind und den Kindern unterei-
nander verstehen wir als zentral für gelingendes Lernen. Wir schaffen ein 
Umfeld des Vertrauens, in dem offen miteinander kommuniziert und Kon-
flikte thematisiert werden können. Die Lernbegleiter*innen übernehmen da-
bei die Verantwortung für die Beziehungen, geben Kindern Geborgenheit und 
vermitteln Zugehörigkeit. 

→ Es braucht eine sensible Wahrnehmung von Seiten der Lernbegleiter*innen, 
um Gruppendynamiken oder ungute Motivationen für Nachahmung im Blick 
zu haben und diese mit dem Kind zu reflektieren und zu korrigieren. 

3.3.2 Motivationstheorien 

Motivation befasst sich mit den Einflussfaktoren, die Menschen zu einem bestimmten Ver-
halten bewegen. Motivation ist ein zielgerichtetes Verhalten, was einen bestimmten Auf-
wand und eine bestimmte Ausdauer verlangt. Man unterscheidet dabei zwischen extrinsi-
scher und intrinsischer Motivation. Extrinsische Faktoren werden von einem Dritten vorge-
geben, um gewünschtes Verhalten zu erreichen (z.B. Noten oder drohende Bestrafung). 

Intrinsische Motivation dagegen beruht auf selbstbestimmten Faktoren, wie z.B. selbstbe-
stimmte Entwicklungsmöglichkeit, Neugier, Exploration, Spontaneität oder Erfolgserwar-
tung. Die Ziele sind hier handlungsinhärent und autotelisch (Handlung um der Handlung 
willen), wogegen bei der extrinsischen Motivation die Handlung nur das Mittel für das Ein-
treten andersartiger Ziele ist. Extrinsische Faktoren wirken meist stärker, aber kürzer, wo-
gegen intrinsische Faktoren eher eine langfristige Wirkung zeigen. 

Es gibt unterschiedliche Theorien, die beschreiben, wie Motivation zustande kommt und uns 
zum Lernen und auch zu intensivem und ausdauerndem Arbeiten antreibt. Nachfolgend 
greifen wir drei Theorien heraus, die für uns von besonderer Bedeutung sind. 

1. Selbstwirksamkeitstheorie 

Das Konzept der Selbstwirksamkeit71 wurde in den 70er Jahren von Albert Bandura entwi-
ckelt. Es besagt, dass der entscheidende Erfolgsfaktor für gelingendes Handeln nicht Intel-
ligenz oder die Verfügbarkeit von Wissen oder Kompetenzen ist, sondern vielmehr die per-
sönliche Überzeugung, (aus eigener Kraft) etwas bewirken zu können. Der Glaube an die 
eigenen Fähigkeiten spielt eine Schlüsselrolle und beeinflusst menschliches Tun in Verbin-
dung mit Emotionen entscheidend. Es spielen Erfahrungen vergangener Erlebnisse genauso 
eine Rolle wie vorweg genommene Erfolgs- oder auch Sanktionseinschätzungen. 

 

71 vgl. Bandura, A. (1997) 
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Die Selbstwirksamkeitserwartung und Handlungsergebnisse bedingen sich zirkulär. Jemand 
der eine hohe Selbstwirksamkeitserwartung hat, geht anspruchsvollere Aufgaben und 
schwierigere Herausforderungen an. Erreicht er dabei gute Leistungen führt das wieder zu 
höheren Selbstwirksamkeitserwartungen. 

Selbstwirksamkeitserwartungen können nach Bandura befördert werden durch: 

⊳ Experience of Mastery – Eigene Erfolgserlebnisse: Erfolg bei der Bewältigung 
schwieriger Aufgaben stärkt den Glauben an die eigenen Fähigkeiten. Dies be-
einflusst die Selbstwirksamkeitserwartungen dann, wenn der Erfolg tatsächlich 
den eigenen Fähigkeiten zugeschrieben wird. 

⊳ Vicarious Experience – Stellvertretende Erfahrung: Schafft jemand mit vergleich-
baren Fähigkeiten eine bestimmte Aufgabe, dann traut man sie sich auch selbst 
zu und erwartet, dass man dabei erfolgreich ist. 

⊳ Verbal Persuasion – Verbale Ermutigung: Menschen, denen von anderen Men-
schen zugetraut wird, eine bestimmte Situation zu meistern oder Aufgabe zu 
bewältigen, strengen sich mehr an und sind in höherem Maß erfolgreich. Es darf 
jedoch niemand unrealistisch gefordert werden. 

⊳ Emotional Arousal – Emotionale Erregung: Ein Abbau von Stressreaktionen kann 
Menschen helfen, Situationen entspannter anzugehen und so eher Erfolgserleb-
nisse zu haben. 

Auf den Grundlagen der Selbstwirksamkeitstheorie baut das Konzept des Growth Mindset 
von Carol Dweck72 auf, das von einem flexiblen Selbstbild ausgeht. Das bedeutet, dass Men-
schen nicht von Natur aus begabt oder unbegabt im Allgemeinen oder in speziellen Dingen 
sind, sondern dass sie sich jederzeit entwickeln können.  

Was hier für einzelne Menschen gilt, kann im Wesentlichen auch auf Gruppen oder gar ganze 
Institutionen übertragen werden. Eine visionäre Kraft, die sprichwörtlich Berge versetzen 
kann, entsteht dann, wenn Menschen davon überzeugt sind, ein Ziel erreichen zu können. 

 

72 Dweck, C. (1997) 
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Bedeutung für unsere Arbeit 

→ Wir teilen Schüler*innen nicht in begabt oder unbegabt ein. Auch legen wir 
sie nicht fest durch Belobigungen oder Noten, sondern befördern in jedem 
Kind ein flexibles Selbstbild (Growth Mindset). 

→ Die Lernbegleiter*innen haben großes Zutrauen und Vertrauen in die Schü-
ler*innen und stärken somit das Selbstvertrauen und die Selbstwirksamkeits-
erwartung der Schüler*innen. 

→ Es braucht Achtsamkeit und Empathie vonseiten der Lernbegleiter, um in al-
len Schülern zu jeder Zeit das Potential zu sehen und Minderwertigkeitsge-
fühle abzubauen, bzw. zu vermeiden und Selbstwirksamkeitserwartungen zu 
befeuern. 

→ Auch die Lernbegleiter üben sich in einem Growth Mindset, so dass das ge-
samte Schulklima von einem Growth Mindset bestimmt ist. 

→ Hohe Selbstwirksamkeitserwartungen und ein Growth Mindset sehen wir als 
Grundlage für die Umsetzung unseres pädagogischen Konzeptes und die vi-
sionäre Weiterentwicklung unserer Schule. 

1. Selbstbestimmungstheorie 

Nach der Selbstbestimmungstheorie hängt die Motivation für eine bestimmte Haltung davon 
ab, inwieweit folgende psychologische Grundbedürfnisse befriedigt werden können: 

⊳ Autonomie: Jeder hat Kontrolle über das eigene Tun. Es gibt ein Gefühl von Frei-
willigkeit. 

⊳ Kompetenz: Das Gefühl etwas zu können, d.h. auf wichtig erachtete Dinge ein-
wirken und gewünschte Ergebnisse erzielen zu können. 

⊳ Soziales Eingebundensein: Sich als Teil einer Mitwelt verstehen und die Bedeu-
tung anderer für sich und die eigene Bedeutung für andere empfinden. 

In dem Grad, in dem Handlungen frei gewählt werden, spricht man von selbstbestimmt oder 
autonom. „Intrinsisch motivierte Handlungen sind der Prototyp selbstbestimmten Verhal-
tens. Das Individuum fühlt sich frei in der Auswahl und Durchführung seines Tuns. Das Han-
deln stimmt mit der eigenen Auffassung von sich selbst überein.“73 Intrinsisch motivierte 
Handlungen sind also per definitionem selbstbestimmt. Aber auch extrinsisch motivierte 
Handlungen können das Gefühl von Selbstbestimmtheit haben, wenn von außen gesetzte 
Ziele und Verhaltensnormen in das eigene Selbstkonzept übernommen und integriert wer-
den. Das geschieht, um sich mit anderen Personen verbunden zu fühlen und Teil der sozia-
len Umwelt zu werden. 

Anfangs gingen Deci & Ryan, die 1971 diese Theorie entwickelt haben, davon aus, dass 
jegliche extrinsische Motivation (wie z.B. Noten) die intrinsische Motivation bedrohen kann. 
Im Laufe ihrer Forschungen haben sie erkannt, dass es auf die Art der extrinsischen Motiva-
tion ankommt und wie diese in das Selbstkonzept aufgenommen werden kann. Ein gutes 
Feedback kann das Autonomie- und Kompetenzgefühl steigern und somit auch die intrinsi-
sche Motivation. Dagegen Feedbacks, die die Fähigkeiten nicht genau erfasst haben, wirken 
motivationssenkend. Ebenso können kontrollierende Belohnungen oder auch vorhersehbare 
Anerkennung dazu führen, dass Arbeitsweisen angepasst werden, um externe Ziele zu er-

 

73 Deci, E. L. & Ryan R. M. (1993). S.226 
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reichen Dabei wird das Autonomieempfinden und die Motivation gesenkt. Die soziale Um-
gebung fördert somit das Auftreten intrinsischer Motivation, wenn sie die Bedürfnisse nach 
Autonomie und Kompetenz unterstützt. 

Bedeutung für unsere Arbeit 

→ Unsere Lernumgebung ist autonomiefördernd. Wir geben den Schüler*innen 
Raum, möglichst viel eigeninitiativ und selbstbestimmt anzugehen. 

→ Bei Anregungen von außen ist Freiwilligkeit Grundbedingung. Auch muss es 
für die Schüler*innen nachvollziehbare Begründungen für solche Lerninhalte 
bezüglich der Bedeutsamkeit und der Anschlussfähigkeit geben. 

→ Wir geben ein wertfreies und konstruktives Feedback, das den Schüler*innen 
ermöglicht ihr eigenes Tun mit einem Blick von außen zu reflektieren, Fähig-
keiten und Potential für ihre Weiterentwicklung zu erkennen. 

→ Wir verzichten auf vergleichende Leistungsnachweise, Kontrolle, normative 
Zielvorgaben und ergebnisabhängige Belohnungen oder Bestrafungen. 

2. Flow-Theorie 

Die Flow-Theorie wurde von Mihály Csikszentmihalyi ab 1975 geprägt. Sie beschreibt, wie 
Menschen in ein Flow-Erleben kommen. Das ist ein Zustand, in dem Menschen vollständig 
in ihrer Tätigkeit aufgehen und Raum und Zeit vergessen. Sie beschreibt einen Zustand 
höchster Motivation und ausdauernder Konzentration, der mit Glücksgefühlen einhergeht. 
Im Flow-Zustand erbringen Menschen Höchstleistungen und können ihr Potential entfalten. 

Eine Flow-Erfahrung ist zu erwarten, 

⊳ wenn der Anspruch einer Aufgabe mit dem Fähigkeitsniveau einer Person in ho-
hem Grad übereinstimmt. Also nicht Über- oder Unterforderung vorliegt. Ist der 
Anspruch einer Aufgabe zu hoch, führt das zu Beunruhigung, Anspannung und 
Angst. Ist der Anspruch zu niedrig führt es zu Langeweile. Sowohl Überforderung 
als auch Unterforderung und Monotonie führen zu Stress und senken die Moti-
vation. 

⊳ wenn die Ziele klar sind und Erfolg oder Misserfolg einer jeden Handlung unmit-
telbar erlebt werden. Dies ist besonders bei sportlichen oder künstlerischen Tä-
tigkeiten der Fall. 

⊳ wenn eine hohe Konzentration auf ein begrenztes Feld es einem erlaubt, tief in 
eine Tätigkeit einzutauchen. 

⊳ wenn das Ziel der Tätigkeit bei sich selbst, also autotelisch ist. 

⊳ wenn das Gefühl von Kontrolle, Sorglosigkeit und Mühelosigkeit über die Aktivi-
tät vorhanden ist. 

Csikszentmihalyi betont, wie wichtig es ist, dass die Tätigkeit spielerisch ist. Spielerisch in 
dem Sinn, dass „der Mensch, der sie vollzieht, kreativ und gestalterisch wirkt, […] darin 
aufgeht und darin seinen freien Ausdruck findet“74 Zugleich betont er das Erfordernis, die 
Erwartung eines Erfolgs der Handlung loszulassen75 und frei zu sein von Sorge und Angst 
um sich selbst oder das eigene Ansehen.76 Flow stellt sich außerdem am ehesten ein, wenn 

 

74 Csikszentmihalyi, M. (2010). S. 23 
75 ebda. S. 28 
76 ebda. S. 61 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 39 

 

man selbstbestimmt (egal ob intrinsisch oder extrinsisch) motiviert ist. Die Flow-Theorie 
kann deshalb in Zusammenhang mit der Selbstbestimmungstheorie gesehen werden. 

Maria Montessori hat dieses Phänomen des ganz im Tun Versunkenseins und den Zustand 
völliger Vertiefung in ihrer Beobachtung von Kindern festgestellt. Sie nannte es die Polari-
sation der Aufmerksamkeit. Diese Polarisation der Aufmerksamkeit stellte für Maria Mont-
essori den bedeutendsten Faktor im Aufbau des Kindes dar und wurde zum Schlüssel ihrer 
Pädagogik. Damit die Aufmerksamkeit sich polarisieren, also sammeln kann, muss die in-
nere Aktivität eine äußere Anregung finden. Das veranlasste Maria Montessori dazu, eine 
vorbereitete Umgebung zu schaffen, in der sich Kinder frei mit ansprechenden Gegenstän-
den beschäftigen konnten. 

Bedeutung für unsere Arbeit 

→ Der Schulalltag hat wenig vorgegebene Taktungen. Es bleibt viel unverplante 
Zeit, um tief in eine Tätigkeit eintauchen zu können. Ist ein Kind oder sind 
mehrere Kinder miteinander in eine Tätigkeit versunken, werden sie nur 
wenn unbedingt nötig darin unterbrochen. 

→ Die Lernbegleiter unterstützen das Kind darin, Tätigkeiten aufzunehmen, die 
in einem hohen Maß mit seinem Fähigkeitsniveau übereinstimmen und 
Wachstum und Potentialentfaltung fördern. 

→ Das Kind entscheidet weitestgehend selbst über Inhalt und Zeitaufwand ei-
ner Tätigkeit. 

→ Es gibt eine vorbereitete Umgebung mit anregendem Material, die zu frei 
gewählten Tätigkeiten einladen. 

→ Bei Tätigkeiten, die vom Lernbegleiter vorgegeben sind, müssen Sinn und 
Zweck des Tuns für das einzelne Kind klar nachvollziehbar sein. 

→ Das Tun selbst verschafft dem Kind tiefe Befriedigung. Ein Lob von außen 
würde das zerstören. Hier braucht es die Achtsamkeit der Lernbegleiter nicht 
zu loben. 

3.3.3 Konstruktivismus 

Die Theorie des Konstruktivismus geht davon aus, dass Lernen ein konstruktiver Prozess ist, 
bei dem das Subjekt sich aktiv am Lernprozess beteiligt, bzw. bei dem die Impulse im We-
sentlichen vom Lernenden ausgehen. Entstanden ist der Konstruktivismus in der Pädagogik 
in Zusammenhang mit Veränderungen der Erkenntnistheorie. Der Konstruktivismus zieht 
dabei Konsequenzen aus der Einsicht in die Relativität von Wahrheit, die Bedeutung des 
Beobachters, der auch immer Beteiligter ist, die Unschärfe der Wahrnehmungen und Wirk-
lichkeitsbehauptungen und die neue Unübersichtlichkeit der Wissenschaften.77 Pionier kon-
struktivistischen Denkens war Jean Piaget mit seinem Entwicklungsstufenmodell. Das von 
Maria Montessori entworfene und umgesetzte Konzept des selbstbestimmten Lernens („Hilf 
mir es selbst zu tun“ und „das Kind ist ein Baumeister seiner selbst“) bauen darauf auf. 
Vertreter dieser Theorie ist John Dewey. Bei ihm orientiert sich pädagogisches Handeln an 
der Entwicklung kindlicher Fähigkeiten. Die Entwicklung findet im Prozess zwischen Indivi-
duum und sozialem Umfeld statt. 

 

77 vgl. Reich, K. (2010). S. IX 
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Nach John Dewey ist Lernen ein aktiver, emotionaler, sozialer und situativer Prozess. Es geht 
weniger um die Lektion als vielmehr um den Lernenden als aktiven Gestalter seines Lern-
prozesses in einer positiven, entspannten Lernumgebung und in Kommunikation und Inter-
aktion mit anderen. Dabei knüpft der Lernende an bereits Erlerntem an. Zu einem selbstge-
steuerten, konstruktivistischen Lernprozess gehören immer Mitbestimmungsmöglichkeiten. 

Das konstruktivistische Lernen lässt sich in drei Stufen einteilen: 

⊳ Rekonstruktion: Welt entdecken. Kulturelle Leistungen, historische Entwicklun-
gen, Erfindungen und Erkenntnisse gemeinsam rekonstruieren. 

⊳ Konstruktion: Welt erfinden. Selbst erfahren, ausprobieren, entwickeln, experi-
mentieren. 

⊳ Dekonstruktion: Welt kritisieren. Kritik an den gewonnenen Erkenntnissen äu-
ßern. 

Systemisch-konstruktivistische Pädagogik 

Für uns von Bedeutung ist vor allem der systemisch-konstruktivistische Ansatz in der Päda-
gogik, den Kersten Reich auf der Grundlage von Kommunikationstheorien und der systemi-
schen Beratung entwickelt hat. Dieser Ansatz setzt sich insofern vom eher subjektivisti-
schen, radikalen Konstruktivismus und vom eher sprachtheoretischen Methodenkonstrukti-
vismus ab, da er den Fokus auf die kulturellen und lebensweltlichen Interaktionen bei den 
Re-, De- und Konstruktionsprozessen setzt. Die systemisch-konstruktivistische Pädagogik 
unterscheidet in eine Inhalts- und eine Beziehungsebene und hebt die Bedeutung von Inter-
aktion und Kommunikation hervor. Pädagogische Arbeit muss deshalb immer auch auf der 
Beziehungsebene reflektiert werden. 

Bei der Interaktion geht es aber nicht nur um den kognitiven Prozess, sondern auch um das 
Imaginäre (Vorstellungen über sich, andere und die Welt – Wünsche, Motive, Befindlichkeit, 
usw. – Emotionen sind hier miteingeschlossen) und um Symbole (Bedeutungen und kultu-
relle Zuschreibungen). Die imaginären und symbolischen Festlegungen, diese rein subjek-
tive Sichtweise, wird gerne verallgemeinert, ist aber grundsätzlich relativ und findet ihre 
Grenze im Realen. Gedankenkonstrukte und reale Ereignisse sind oft gegensätzlich. Kon-
struierte Wirklichkeit und Realität gehen nicht zusammen. „Das Reale erscheint immer 
dann, wenn unsere Grenzziehungen und Ordnungen, unsere Erklärungen und Verständ-
nisse, unsere Vorhersagen nicht aufgehen.“78 

Bei all dem ist der kulturelle Lebensweltbezug und die kulturelle Macht von Rekonstruktio-
nen zu berücksichtigen. Es wäre eine Illusion zu glauben, dass es nicht kulturell bedingte 
Selbst- und Fremdzwänge und andere relevante Beobachterkategorien gibt. So braucht es 
immer auch kritische Dekonstruktion. 

 

78 Reich, K. in Interaktionistischer Konstruktivismus. Texte zur Einführung. http://konstruktivismus.uni-
koeln.de/texte/einfuehrung/einf_1.html – Abruf 30.05.2020 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 41 

 

Bedeutung für unsere Arbeit 

→ Lernen findet bei uns weitestgehend eigenaktiv und in konstruktivistischen 
Aufgabenstellungen statt. Hierbei werden auch Entscheidungskompetenz in 
einer zunehmend pluralistischen Welt und das Aushandeln in demokrati-
schen Prozessen erlernt. 

→ Kommunikation und Interaktion sehen wir als wesentliche Teile des Lernens. 
Deshalb dürfen sich die Kinder und Jugendlichen jederzeit mit anderen aus-
tauschen und in kollaborativen Lernsettings arbeiten. 

→ Wir maßen uns nicht an, Schüler*innen beurteilen zu können. Wir können 
höchstens beschreibende Beobachtungen machen. Dabei ist uns bewusst, 
dass auch hier immer eigene Imagination und Symbole mit einbezogen wer-
den und es keine reine Darstellung von (kognitivem) Wissen oder Kompeten-
zen gibt. Das erfordert ein hohes Selbstreflektionsvermögen der Lernbeglei-
ter*innen. 

3.3.4 Konnektivismus 

Im Konnektivismus werden pädagogische und bildungsphilosophische Ansätze (wie z.B. von 
Humboldt) aufgegriffen, die besagen, dass „Lernen eine Selbst-Welt-Beziehung sei, ein Vor-
gang zwischen einem erlebenden Selbst und einer begegnenden Welt.“79 Wie oben be-
schrieben ist das auch Grundlage der Resonanzpädagogik. 

Der Konnektivismus ist eine sehr junge Lerntheorie, die der kanadische Lerntheoretiker 
George Siemens80 2004 entwickelt hat, um zu erklären, wie sich Technologie auf unsere Art 
zu leben, zu kommunizieren und zu lernen auswirkt. Sie baut auf dem Konstruktivismus auf, 
versteht aber Lernen nicht als einen reinen Konstruktionsprozess im Selbst, sondern sozial 
durch Netzwerke generiert. Solche Netzwerke können zwischen Menschen, Institutionen, 
Communities und anderen vernetzten Strukturen bestehen. Das Netzwerk besteht dabei 
sowohl aus Kontakten zu anderen Menschen als auch zu nicht-menschlichen Wissensquel-
len, wie z.B. das Internet und andere (digitale) Medien. 

Nach dem Konnektivismus besteht die Kunst des Lernens darin, verteiltes Wissen aufzuspü-
ren, für sich nutzbar und konstruktiv in das eigene Wissensnetz einzubinden. Die Fähigkei-
ten, aktuelles Wissen durch Austausch mit anderen zu erlangen und Herausforderungen 
gemeinsam zu meistern, werden aus Sicht des Konnektivismus wichtiger als das persönliche 
Wissen einer Person.81 

Es geht also nicht vorrangig darum, „was“ oder „wie“ man lernt, sondern „wo“. Wesentlich 
ist zu wissen an welchem Ort, in welchem Netzwerk die Antwort auf Fragen zu finden ist. Da 
Wissen ständig wächst und sich weiterentwickelt, ist der Zugang zu Wissen und die Schaf-
fung von Netzwerken wichtiger als das präsente Wissen des Individuums. Dafür braucht es 
die Kompetenz, bei der schier unendlich zur Verfügung stehenden Menge an Wissen das 
Wichtige herauszufiltern, Informationen zu bewerten und Netzwerke aufzuspüren oder 
selbst aufzubauen. 

 

79 Beljan, J. (2019). S. 121 
80 Siemens, G. (2005). Connectivism: A Learning Theory for the Digital Age. International Journal of Instruc-

tional Technology and Distance Learning. 
81 Prof. Dr. Werner Sauter. Bertelsmann Stiftung. Die Zukunft des Lernens: Selbstorganisierter Kompetenzer-

werb durch personalisiertes Lernen. S. 10 
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Bedeutung für unsere Arbeit 

→ Die reine Einzelleistung tritt in den Hintergrund. Es zählen vor allem indivi-
duelle Fähigkeiten und Kompetenzen im gemeinsamen Lösen von Problemen 
und Herausforderungen. 

→ Wir eröffnen vielfältige Möglichkeiten des kollaborativen Arbeitens über die 
Generationen hinweg und über den Lernort Schule hinaus. 

→ Wir sehen das (interaktive) Lernen durch nicht-menschliche Wissensquellen 
als wichtigen Baustein für lebenslanges Lernen. Mit zunehmendem Alter der 
Kinder gewinnen digitale Medien an Bedeutung und ermöglichen, individuel-
len und auch sehr spezifischen Interessen nachgehen zu können über die 
Möglichkeiten hinaus, die wir vor Ort bieten können. 

→ Lernbegleiter*innen unterstützen die Kinder und Jugendlichen, für sie wich-
tige Ressourcen und Netzwerke aufzufinden, Informationen zu reflektieren 
und zu validieren, um diese kritisch in ihren Lernprozess einzubeziehen. 
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4 Lernkultur 

„Lernen ist immer individuell, lebt von kollektiven Anregungen  
und geht widerständige eigene Umwege.“82 

Olaf-Axel Burow 

Lernen begreifen wir als einen agilen Prozess. Lernen findet ganzheitlich und in Interaktion 
statt – gemeinsam mit, von und durch andere. Lernen führt in immer wieder neuen Konstel-
lationen zu neuen Entdeckungen. Wir lassen Raum für echte Fragen, auf die es keine ferti-
gen Antworten gibt. Das weckt den Abenteuer- und Entdeckergeist. Lernen ist ein lustvolles 
Tun. Es prägt unsere Schule, egal ob Kinder, Lernbegleitung, Verwaltung, andere Mitarbei-
tende oder Eltern. Wir haben dabei den Anspruch, dass Kinder und Erwachsene sich gemein-
sam entwickeln. 

Dafür schaffen wir eine Lernumgebung, die einlädt sich auszuprobieren und über sich selbst 
hinauszuwachsen in einer Atmosphäre des Vertrauens und Zutrauens. Das verlangt gegen-
seitigen Respekt und Achtsamkeit. Die Erwachsenen und allen voran die Lernbegleiter*in-
nen begegnen den Kindern und Jugendlichen auf Augenhöhe. Die Schule sehen wir als einen 
Ort der Potentialentfaltung – für Menschen jeglichen Alters. 

4.1 Lernmethoden 

Lernen geschieht immer. Wir können gar nicht anders als zu lernen. Lernen findet deshalb 
auch häufig unbewusst statt. Wird es nicht reflektiert, ist uns oft gar nicht bewusst, was wir 
alles können. Lernen, das einfach geschieht, also informelles Lernen, hat bei uns einen ho-
hen Stellenwert. Darüber hinaus setzen wir bewusst bestimmte Lernmethoden und Lern-
prinzipien ein, die den individuellen Lernprozess der Kinder unterstützen. Doch nicht alles 
passt für jedes Kind. Manche Kinder lernen z.B. lieber allein, andere brauchen den Austausch 
in und den Ideenreichtum der Gruppe. Hier braucht es die Achtsamkeit der Lernbegleiter*in-
nen, jedes Kind in seiner Persönlichkeit wahrzunehmen und entsprechend zu fördern. 

Nachfolgend greifen wir einige Lernmethoden heraus, die für unsere Lernkultur in besonde-
rer Weise prägend sind, ohne dabei vollumfänglich alle an unserer Schule verwendeten 
Lernmethoden darzustellen. 

4.1.1 Altersmischung 

Lernen findet bei uns in altersgemischten Gruppen statt. Es stellt den natürlichen Rahmen 
einer Lernumgebung dar, wie wir es aus der Familie kennen. Maria Montessori beobachtete, 
dass sich Kinder in altersgemischten Lerngruppen eher zu sozialen und verantwortungsvol-
len Menschen entwickeln. In der Jahrgangsmischung haben sie mehr und besondere Mög-
lichkeiten aufgrund ihrer größeren Unterschiedlichkeit von- und miteinander zu lernen. Auch 
wird das Konkurrenzverhalten abgeschwächt. Unterschiedliche Entwicklungsstände werden 
als „normal“ wahrgenommen. Heterogenität ist dabei nicht nur in Ordnung, sondern bietet 
einen größeren Reichtum an Lernmöglichkeiten. 

Die Kinder erfahren sich in immer wieder wechselnden Konstellationen. Mal sind sie die Äl-
teren, mal die Jüngeren, mal Könner, mal Lernende oder beides zugleich. Das verhindert die 
Fixierung auf eine bestimmte Rolle und macht flexibel. „Verhaltensmuster werden erprobt, 
Grenzen erfahren, Empathie und soziale Kompetenzen gebildet.“83 Das alles kommt einer 
breiteren Entfaltung ihrer Persönlichkeit zugute. 

 

82 Burow, O.-A. u.a. (2017). S. 131 
83 Renz-Polster, H. (2015). S. 147 
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Über die Altersgruppen hinweg bilden sich Lerngruppen entsprechend dem Entwicklungs-
stand. Kinder werden nicht künstlich in ein Lernniveau gepresst, sondern können sich mit 
anderen unterschiedlichen Alters für bestimmte Lerninhalte zusammentun, um auf einem 
ähnlichen Niveau zu arbeiten. 

In selbstorganisierten Lernkulturen lässt sich beobachten, dass Kinder am liebsten von Kin-
dern lernen, die nur wenig älter sind als sie, sich also in der „Zone der nächsten Entwicklung“ 
befinden. Da diese die betreffende Lernsituation vor kurzem selber zu bewältigen hatten, 
können sie sich bestens mit den spezifischen Herausforderungen identifizieren und die Lern-
inhalte oft angemessener erläutern als Erwachsene. 

Besonders spannend ist es, wenn Menschen verschiedener Erfahrungs- und Könnerstufen 
zusammenarbeiten. Hier entwickeln sich ganz neue Potentiale. Durch verschiedene Blick-
winkel kommen verschiedene Lösungsstrategien zusammen. In solchen Settings bilden jün-
gere Kinder oft eine Quelle von Lebendigkeit, Kreativität und Fantasie. Ältere können durch 
ihre größere Erfahrung und meist auch durch fortgeschrittenes Wissen Jüngeren einen 
Schatz zur Verfügung stellen, jedoch ohne ihn überzustülpen. Wir ermutigen die Älteren sich 
Offenheit zu bewahren, eigene Vorgehensweisen zu hinterfragen und so auch von den Jün-
geren zu lernen. 

4.1.2 Lernen in Resonanz 

Lernen in Resonanz verstehen wir als ein Miteinander von Erwachsenen und Kindern, wel-
ches beiderseitig durch Anregungen zu tiefgehenden Lernprozessen führt. Das, was hier 
gelernt wird betrifft den Einzelnen, berührt ihn und verändert ihn gar. Damit dies geschehen 
kann, braucht es Freiraum. Was gelernt wird, darf nicht strikt vom Lernbegleiter vorgegeben 
sein. Die Entwicklung der Kinder, aber auch ihre Vorstellungen und Ideen müssen in den 
Lernprozessen berücksichtigt werden. Das bedeutet aber nicht, dass die Kinder alles aus 
sich selbst heraus erfinden müssen. Und dass nur die Angebote stattfinden, die sich Kinder 
wünschen und nur das gelernt wird, was die Kinder von sich aus anpacken. 

Die Lernbegleiter sollen durchaus Ideen, Inhalte und ihre eigene Begeisterung einbringen. 
Sie dürfen sich dabei als Könner und Meister zeigen. In Instruktions- und Inspirationsphasen 
können sie die Lernideen der Kinder erweitern. Kreative Prozesse können sie mitgestalten 
und immer wieder zu neuem Denken anregen. Dennoch bedarf es einer achtsamen Zurück-
haltung vonseiten der Lernbegleiter, um den Kindern das Lernen und die eigene Erfahrung 
nicht vorweg zu nehmen. Es gibt kein richtig oder falsch, wie etwas zu tun ist, sondern Frei-
raum für die Kinder sich selbst auszuprobieren und ihre Ideen in Handlung umzusetzen. 
Keinesfalls dürfen Erwachsene als Besserwisser fungieren. 

Lernen in Resonanz verlangt eine achtsame Haltung des Lernbegleiters. Es braucht die Fä-
higkeit zu erspüren, welcher Lerninhalt und welche Lernmethode die Kinder gerade an-
spricht und wann es gut ist, mit den eigenen Ideen in den Lernprozess einzugreifen und 
wann es besser ist, sich zurückzunehmen. Die Lernbegleiter unterstützen darüber hinaus 
die Kinder, Selbstgefühl zu entwickeln und anderen Grenzen zu setzen, sich nichts überstül-
pen zu lassen, sondern die eigene Spur zu verfolgen. 

4.1.3 Selbstorganisiertes und selbstverantwortliches Lernen 

Unsere Schüler übernehmen (größtenteils) selbst Verantwortung für ihr Lernen. Die Lernbe-
gleiter nehmen eher die Rolle als Mentor oder Berater ein. Dabei unterscheiden sie abhängig 
von der Autonomiefähigkeit des Kindes, ob und wann sie gebraucht werden – immer im 
Sinne von Hilfe zur Selbsthilfe. Kinder werden nicht im Stich gelassen, wenn sie nicht mehr 
weiterkommen, denn die letzte Verantwortung dafür, dass Lernprozesse gelingen, liegt im-
mer bei den Lernbegleitern. Sie greifen in den Lernprozess ein, wenn die Situation es erfor-
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dert, ermutigen und bieten Lösungsmöglichkeiten an. Ziel ist es, die Kinder in ihrem Auto-
nomiestreben achtsam zu begleiten und sie zu befähigen, eigenständig und eigeninitiativ 
Lern- und Lebensprozesse zu gestalten. 

Aufgabe der Lernbegleiter*innen ist es, Rahmenbedingungen für ein angemessenes Ler-
numfeld (vorbereitete Umgebung) bereit zu stellen. Lehreinheiten in Form von Instruktionen 
und Inspirationen gibt es weniger oft. Überwiegend findet Lernen eigenaktiv und selbstor-
ganisiert statt – im freien Spiel, in Bewegung, mitten im Leben und quasi nebenbei oder in 
Freiarbeit und selbstgewählten Projekten. Inspirations- und Instruktionsphasen können da-
für Auslöser sein. Die Kinder und Jugendlichen wählen selbst aus, mit wem zusammen und 
wie sie welche Aktivität angehen. Sie organisieren und strukturieren ihr Lernen selbst, wäh-
len Lernorte, Lerninhalte und Lernmethoden aus – mit einem Mentor an ihrer Seite. 

Die Schüler*innen haben regelmäßigen Austausch mit der von ihnen ausgewählten Lernbe-
gleiterin als Bezugsperson. In einem solchen Mentorengespräch steht die Lernentwicklung 
im Mittelpunkt. Die Schülerin lernt sich selbst einzuschätzen und erhält von der Lernbeglei-
terin ein Feedback. Erfolge und Schwierigkeiten beim Lernen werden reflektiert und neue 
Lernvorhaben angedacht. Dabei geht es nicht nur um bildungsplanbezogene oder kognitive 
Themen, sondern auch um soziale und emotionale Befindlichkeiten und Herausforderungen. 

Die Selbstorganisation und Selbstverantwortung betrifft auch die Schulorganisation. Die Kin-
der und Jugendlichen wirken ebenso wie Lernbegleiter und Eltern bei der Schulentwicklung 
mit im Sinne einer selbstführenden Organisation. 

4.1.4 Spielbasiertes Lernen – play based learning 

„Das freie symbolische Spiel ist die natürliche Tätigkeit des Kindes und 
Grundlage der späteren Fähigkeit, dem Leben auf schöpferische Weise zu 

begegnen.“84 

Rebeca Wild 

Mit diesem Satz unterstreicht Rebeca Wild die fundamentale Bedeutung des Spiels für die 
Entwicklung des Kindes. Sie zeigt auf, dass Kinder gar nicht anders können als zu spielen. 
Es ist ihre natürliche Art zu lernen. Diese Beobachtungen haben viele Pädagogen gemacht, 
allen voran Maria Montessori, deren Essenz in der Beobachtung von Kindern in den Satz 
mündete: „Spiel ist die Arbeit des Kindes“. Schon Wilhelm August Fröbel (1782-1852) sah 
die zentrale Aufgabe von Eltern und Pädagogen darin, dem Spiel der Kinder Raum und damit 
ungestörte Entfaltungsmöglichkeiten zu geben. 

Die Neurowissenschaft bestätigt diese pädagogischen Erkenntnisse. Lernen im Spiel findet 
mit dem ganzen Körper (in Bewegung) und mit allen Sinnen statt. Im Spiel sind Lernen, 
Denken und Handeln gleichermaßen angesprochen. Erfahrungen mit allen Sinnen regen die 
Verknüpfung der Nervenzellen an und werden gemeinsam mit den dazu erlebten Emotionen 
gespeichert. 

International gesehen gewinnt das spielbasierte Lernen – zumindest für die Primarstufe – 
immer mehr an Bedeutung. Einzelne Länder, wie z.B. Australien und Neuseeland85 haben 
dem Spiel einen festen Platz in ihren Bildungsplänen und im Unterrichtsgeschehen gegeben. 
In Deutschland gilt Spielen weitestgehend immer noch als Gegensatz zum Lernen. „Lernen 
und Spielen werden als Gegensätze gegenübergestellt, scheinen nicht kompatibel zu sein 
und zwei unterschiedlichen Modi anzugehören.“86 Mit Lernen wird häufig die Erreichung äu-
ßerer Ziele durch meist extrinsische Motivation assoziiert. Das Spiel jedoch ist zweckfrei, 

 

84 Wild, R. (2006). S. 37 
85 s. Ministry of Education New Zealand. https://nzcurriculum.tki.org.nz/Curriculum-resources/NZC-Online-

blog/Learning-through-play-What-s-it-all-about – Abruf 16.05.2020 
86 Leuchter, M. (2013) 
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dient keinem Ziel, entsteht aus dem Moment, unterliegt der freien Wahl und ist hochgradig 
intrinsisch motiviert. Dennoch hat das Spiel einen bestimmten Rahmen und funktioniert 
nach bestimmten – meist von den Spielern selbst – festgelegten Regeln. 

Die Bedeutung des Spiels für die kindliche Entwicklung ist enorm. Von Beginn an lernen 
Kinder alles Wesentliche im Spiel. Im freien Spiel stellen sich Kinder selbst Aufgaben, erfor-
schen die Welt und eignen sich so neues Wissen und Fähigkeiten an. Kinder lernen selbst-
bestimmt und von innen heraus. Das lässt sie Selbstwirksamkeit erleben, stärkt das Selbst-
gefühl und erzeugt wahres Verständnis. Das Lernen wirkt so nachhaltig und bildet letztend-
lich die Grundlage für vernetztes Denken. 

Das Lernen im Spiel geschieht quasi selbstmotiviert und nebenbei. „Lernen“ ist dabei nicht 
als die Ansammlung von Wissen etwa im Sinne des Auswendiglernens von Gedichten zu 
sehen, sondern als die Aneignung komplexer Fertigkeiten, das Verstehen von Zusammen-
hängen und Funktionsweisen.87 Das Spiel fördert Kreativität und Vorstellungskraft. Es hilft 
strategisch zu denken. Kinder lernen im gemeinsamen Spiel miteinander und voneinander, 
sie stimulieren sich wechselseitig und profitieren von Entwicklungsunterschieden. 

Das Spiel hat auch „therapeutischen Charakter“. Eindrücke und Erfahrungen werden im 
Spiel reflektiert, be- und verarbeitet. Dabei können verschüttete, unbefriedigte Bedürfnisse, 
Konflikte, Ängste und Unsicherheiten auftauchen, werden bespielt und lösen sich dabei auf. 
Im Spiel lernen Kinder sich und ihre Interessen und Bedürfnisse auszudrücken. Sie entwi-
ckeln Risikobereitschaft und Ambiguitätstoleranz, lernen also mit unklaren oder unsicheren 
Situationen umzugehen. Fähigkeiten, wie Management, Verhandlungsgeschick, interperso-
nale Kompetenzen sind grundlegend für jedes gemeinsame Spiel. Gestaltungswillen und -
fähigkeit werden (weiter) entwickelt. 

„Das Kind sammelt keine Erkenntnisse, es lebt sie; dafür steht ihm ein 
einzigartiges Mittel zur Verfügung: das Spiel.“88 

Arno Stern 

Die Aufgabe der Lernbegleiter*innen ist es, die Umgebung zu gestalten und für vielfältige 
Anreize durch Materialien zu sorgen. Auch können die Lernbegleiter achtsam im Spiel mit 
den Kindern interagieren, durch Fragen Reflektion anregen und selbst zum Co-Lerner wer-
den, indem sie mit den Kindern auf Entdeckungsreise gehen. Dennoch sind die Kinder die 
Hauptakteure und dürfen selbstverständlich auch „ungestört“ spielen. 

4.1.5 Projektbasiertes Lernen – project based learning 

Projektbasiertes Lernen ist eine handlungsorientierte und situative Lernmethode, die sich 
an den Interessen der Lernenden orientiert und ihnen eine soziale Lernumgebung anbietet, 
in der sie selbstorganisiert Problemlösungen herausarbeiten.89 Projektbasiertes Lernen ist 
durch planvolles Handeln und einen strukturierten Projektverlauf charakterisiert. Die Kinder 
übernehmen selbst die Verantwortung für die Organisation und den Ablauf des Projektes – 
selbstverständlich innerhalb ihrer Möglichkeiten und ihres Autonomierahmens. Ziel ist es, 
zu einem selbstbestimmten und gleichermaßen von allen verantworteten und erarbeiteten 
Ergebnis zu kommen. Der Projektverlauf und die Ergebnisse können präsentiert werden. Als 
Abschluss erfolgt die Reflektion hinsichtlich des Projektverlaufes. 

Durch die kollaborative und soziale Ausprägung der Entscheidungs- und Aushandlungspro-
zesse ist Lernen in Projekten auch ein Lernen von Demokratie. Zur Projektarbeit gehört 
zwingend der demokratische Ansatz von Selbstbestimmung und Selbstverantwortung. Das 

 

87 Remmele, B. & Seeber, G. Spielbasiertes Lernen als Methode der Entrepeneurship-Education. In Remmele, 
B. u.a. (2008). S. 90 

88 In: Stern, A. (2016). S.59 
89 vgl. Gudjons, H. (2008). S. 79 
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war insbesondere John Dewey wichtig, der die Projektmethode Anfang der 1920er Jahre mit 
seinem Schüler Kilpatrick neu begründet hat. Nach Dewey ist Projektarbeit nicht eine bloße 
Technik, sondern sie ist eine neue Form des Lernens, der ein demokratisches Verständnis 
von Unterricht und den Rollen von Lernern und Lernberatern oder -begleitern zugrunde liegt. 
Durch die grundsätzlich mitbestimmende, partizipative Handlungs- und Interessenorientie-
rung ermöglicht sie zudem ganzheitliche Lernerfahrungen. Doch nicht jede selbstgewählte 
Tätigkeit ist zwingend ein Projekt. Ein Projekt bedarf einer gewissen Komplexität. 

Projektbasiertes Lernen ist somit schülerzentriert und stellt einen Paradigmenwechsel dar: 
Vom Lehren zum Lernen. Es geht also nicht um die Aufnahme von Lehrvorträgen, sondern 
um eigenmotiviertes und selbstorganisiertes Lernen. Aufgabe des Lernbegleiters ist es hier-
bei Coach zu sein. Zuallererst gestaltet der Lernbegleiter die Rahmenbedingungen, stellt 
nützliche Informationsquellen und Lernhilfen bereit und schafft weitere Voraussetzungen, 
damit Projekte überhaupt realisiert werden können, wie z.B. notwendige Materialbeschaf-
fung. Er soll im Wesentlichen als Berater fungieren, dennoch kann es auch in Einzelfällen 
nötig sein, Anregungen für Lösungsmöglichkeiten, Kriterien für Entscheidungsprozesse, In-
formationen usw. anzubieten. Der Lernbegleiter berät nur im Sinne von „Hilfe zur Selbst-
hilfe“ und greift so wenig wie möglich in den Prozessverlauf ein, um die Entwicklung neuer, 
eigenständiger, unkonventioneller Lösungen nicht zu gefährden. Der Lernbegleiter beo-
bachtet den Gesamtlernprozess, begleitet und analysiert. Bei teaminternen Schwierigkeiten 
kann er auch als Psycho-Coach, Mental-Trainer oder als Motivator in Hängephasen gefragt 
sein. Im Verlauf moderiert er die Retrospektiven der Zwischenstopps und den Reflektions-
prozess am Ende.90 

Die Projektarbeit fordert eine hohe Methodenkompetenz von Seiten des Lernbegleiters und 
des Lerners. Besonders wichtig sind Kommunikationstechniken, wie die Vertretung und Ein-
beziehung von Meinungen, Feedback, usw. Der Lernbegleiter entscheidet, inwieweit er die 
Gruppe in Eigenverantwortung arbeiten lassen kann oder wie sehr die Kinder Unterstützung 
brauchen. 

Bei der Projektmethode garantiert eine heterogene Lerngruppe intensive Lernerfahrungen 
und bestmöglichen Erfolg: Jeder Lernende kann sich mit seinen Ideen, Kenntnissen, Fähig-
keiten und Lerntechniken in die selbstgewählte Projektgruppe einbringen und selbst dazu 
lernen. 

„Feste Unterrichts- und Raumvorgaben, klare Fächerabgrenzungen, Lernzielvorgaben und 
die Ziffernzensur als Individualnote lassen sich kaum mit Projektarbeit, bzw. Projektlernen 
verbinden.“91 Mit den gemeinhin üblichen Projektwochen meist am Ende eines Schuljahres 
kann nicht die Projektmethode als solche, sondern nur Teile davon umgesetzt werden. Die 
Projektmethode zielt auf den Abbau traditioneller Lern- und Autoritätsstrukturen. Sie be-
rücksichtigt ein ganzheitliches Lernverständnis ebenso wie veränderte Bedingungen einer 
globalisierten Gesellschaft. So verändert sich nicht nur das Verständnis der Rollen von Schü-
ler (Lerner) und Lehrer (Lernberater) und deren Verhältnis zueinander, sondern auch das zu 
Grunde liegende Lernverständnis. 

4.1.6 Forschendes Lernen – inquiry based learning 

Das forschende Lernen ist abgeleitet von Methoden und Strategien wissenschaftlichen Ar-
beitens. Es kann definiert werden als ein Prozess, bei dem neue kausale Zusammenhänge 
erkannt und Wissen konstruiert wird. Dabei geht der Lernende von einer Frage oder Prob-
lemstellung aus, formuliert eine Hypothese und überprüft sie anhand von Beobachtungen 
oder Experimenten. Bei den Fragestellungen am Anfang des Prozesses geht es nicht um 
Fragen, die der Lernbegleiter stellt und auf die er schon vorher eine Antwort weiß, sondern 
es geht um echte Fragen, die einen offenen Ausgang zulassen. 

 

90 vgl. Reich, K. http://methodenpool.uni-koeln.de/projekt/frameset_projekt.html – Abruf 20.05.2020 
91 ebda 
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Das forschende Lernen ist eine (ko-)konstruktivistische und höchst aktive Lernmethode. Der 
Schwerpunkt liegt auf dem eigenaktiven Lernen des Schülers und der Eigenverantwortung 
für den Lernzuwachs. Zugrunde liegt dieser Methode eine Kultur des Fragens. In dieser Kul-
tur ist der Lernbegleiter Vorbild. Auch er ist ein Fragender, der aber vertraut ist mit Me-
takompetenzen und weiß, wie man einen Lösungsprozess gestalten kann. Noch viel wesent-
licher ist allerdings, dass er ein offenes Ohr für die Schüler hat, ihre Fragen ernst nimmt und 
sie ermutigt, ihren Ideen zu trauen und Lösungen zu finden. 

Die Lernmethode findet sich bei uns in den unterschiedlichen Lernformen wieder. Inquiry 
based learning kann z.B. im Spiel relativ nebenbei erfolgen. Es kann aber auch ganz struk-
turiert aufgebaut werden und mit einer Instruktions- oder Inspirationsphase durch den Lern-
begleiter oder einer eigenen Fragestellung beginnen. In den strukturierten Prozessen arbei-
ten die Kinder gewöhnlich in Gruppen und werden von einem Lernbegleiter als Coach be-
gleitet. Jegliche Unterstützung sowie evtl. zusätzliche Lernangebote erfolgen adaptiv und 
nicht belehrend. Hier sind die individuellen Fähigkeiten und Kompetenzen der Kinder ge-
fragt, ebenso wie kritisches und kreatives Denken. 

Je älter die Kinder sind, desto sinnvoller kann es sein, sie mit den metakognitiven Strukturen 
des Forschenden Lernen vertraut zu machen. So erfahren sie, wie sie Probleme oder Frage-
stellungen strukturiert angehen und Ergebnisse sicherstellen können. 

Der Inquiry Learning Cycle92 beschreibt die verschiedenen Stufen der Problemlösung. 

⊳ Tuning in: Es ist wichtig hier Zeit zu investieren, um die Fragestellung oder das 
Problem und das gesamte vorhandene Wissen dazu möglichst konkret zu be-
schreiben. Daraus entwickeln die Kinder eine Hypothese. 

⊳ Finding out: Experimente oder Beobachtungen werden angestellt. 

⊳ Sorting out: Erste Ergebnisse werden analysiert, kategorisiert und sortiert. Die 
Schüler versuchen Muster zu erkennen und geben den Ergebnissen Bedeutung. 

⊳ Going further: Die Fragestellung wird verfeinert. Fehlendes Wissen wird eruiert. 

⊳ Making Conclusions: Schlüsse werden gezogen und Ergebnis gesichert. 

⊳ Taking Action: Erlerntes Wissen und Kompetenzen finden Anwendung im Alltag. 

⊳ Reflecting on personal understanding: Hier stellen die Kinder fest, was sie am 
Anfang des Prozesses gedacht haben und wie sich ihr Denken währenddessen 
verändert hat. Auch nehmen sie bewusst wahr, was sie gelernt haben und wie 
sie lernen. Reflektionszeiten (Retrospektiven) können immer wieder zwischen-
durch eingelegt werden. Das gibt die Möglichkeit zurückzutreten und neue 
Ideen zu gewinnen. 

 

92 http://blog.istp.org/the-inquiry-learning-cycle – Abruf 20.04.2020 
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Abbildung : Der Inquiry Learning Cycle  

Das forschende Lernen hat international gesehen in den letzten Jahren in der Schule an 
Bedeutung gewonnen. In einigen Ländern, wie z.B. Australien und Kanada93, ist es fest im 
Bildungsplan verankert. 

4.1.7 Deeper Learning 

„Deeper Learning beschreibt eine Pädagogik, in der Lernende sich tiefgreifend mit Wissen 
auseinandersetzen und selbst Wissen generieren, indem sie es sowohl über instruktiv ge-
steuerte Prozesse der Aneignung als auch über selbst regulierte Prozesse der Kokonstruk-
tion und Kokreation verarbeiten.“94 

Beim Deeper Learning geht es darum Wissenskonzepte nicht nur an der Oberfläche, sondern 
tiefgreifend zu durchdringen und zu verstehen, bzw. sich zu eigen zu machen. Auf eine 
Phase anspruchsvoller Wissensvermittlung (z.B. durch Instruktion) folgt eine Phase der ko-
konstruktiven Verarbeitung des Wissens und im Anschluss eine Phase der Präsentation des 
Erfahrenen und Erlernten. „Kritisches Denken, das Lösen von komplexen Problemen, Team-
work und kreatives Arbeiten stehen dabei im Vordergrund.“95 Beim Deeper Learning geht 
es nicht nur um Wissensaneignung, sondern um die Erfahrung als Schüler sich handelnd 
und selbstwirksam zu erleben. Dadurch wird ihre Persönlichkeit gestärkt. Deeper Learning 

 

93 http://www.edu.gov.on.ca/eng/literacynumeracy/inspire/research/cbs_inquirybased.pdf - Abruf 12.01.2021 
94 Sliwka, Anne. Durch Digitalisierung zum Deeper Learning. In: Einblicke. Jahresbericht 2018 der PwC-Stiftung. 

https://www.pwc-stiftung.de/publikationen/ - Abruf 10.01.2020 
95 Sliwka, A. (2018). S. 87 
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findet also im Spannungsfeld von fachlichen Fähigkeiten (Mastery), deren kreative Anwen-
dung durch unterschiedliche Kompetenzen (Creativity) und Stärkung von vertiefendem Ver-
ständnis und der Persönlichkeit (Identity) statt. 

Abbildung : Deep learning 

Man kann sagen, Deeper Learning ist projektorientiertes oder forschendes Lernen mit der 
Initialzündung durch eine Instruktions- oder Inspirationsphase. Diese Lernmethode umfasst 
sechs Kompetenzbereiche: 

1. Fachliche Kerninhalte verstehen 

2. Kritisches Denken und die Fähigkeit zum Lösen komplexer Probleme 

3. Fähigkeit zur Zusammenarbeit in Teams (Kollaboratives Arbeiten) 

4. Fähigkeit zur effektiven Kommunikation 

5. Lernen lernen 

6. Entwicklung einer lernorientierten Haltung (positive Einstellung bezüglich der 
Selbstwirksamkeit als Lernende) 

Der Lernprozess unterteilt sich in 3 Phasen:96 

⊳ Instruktion: Substantieller Input von Experten mit unterschiedlichen Kanälen der 
Vermittlung 

⊳ Ko-Konstruktion: Eigenständige Arbeit an komplexen Aufgaben (Einzel- oder 
Gruppenarbeit) Ko-konstruktiver Prozess als projektorientiertes oder forschen-
des Lernen. 

⊳ Präsentation und kritische Reflektion von Arbeitsergebnissen und vom Arbeits-
prozess 

Eine zentrale Voraussetzung für das Gelingen dieser Art zu lernen ist die Verknüpfung von 
Forschen mit dem Aufbau kognitiver Strukturen. Um forschen zu können, muss man zentrale 
fachliche Konzepte und Wissensinhalte bereits kennen und verstanden haben. Es braucht 

 

96 ebda. S. 95 
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den Erwachsenen also als Fachexperten, der in Instruktionsphasen Wissen auf anspruchs-
volle Weise vermittelt und als Lernbegleiter, der in Konstruktionsphasen diagnostisch und 
beratend zur Seite steht. 

In einem von Schüler*innen überwiegend selbstorganisierten Lern-Setting wie wir es bieten 
– mit viel Raum und Zeit für vertiefendes Lernen, stellt das sich in eine Thematik hineinver-
tiefen und das Erleben von Selbstwirksamkeit kein Problem dar. Das Spannende des Deeper 
Learnings ist für uns, dass durch Instruktions- oder Inputphasen die Schüler mit ganz neuen 
Aspekten oder Themen in Berührung kommen und eine kognitive Basis für das kokonstruk-
tive und kollaborative Arbeiten gelegt wird. Bestenfalls funktioniert das wie eine Stimmga-
bel, die in den Schüler*innen etwas zum Schwingen bringt und sie motiviert, eigene (struk-
turierte) Lernprozesse daraus zu entwickeln. Dazu braucht es Achtsamkeit vonseiten des 
Lernbegleiters, um in Beziehung mit den Lernenden den Blick auf ihre Bedürfnisse und deren 
notwendige Unterstützung zu haben. Ähnlich eines Gerüstbauers verfügt der Lernbegleiter 
über vielfältige Fähigkeiten, um individuelle Impulse zu unterstützen und dabei zu berück-
sichtigen, dass jede*r Schüler*in eine andere Unterstützung im Lern- und Erfahrungsprozess 
braucht. 

4.1.8 Informelles Lernen 

Das informelle Lernen soll hier noch extra Ausdruck finden. Es hat für uns dieselbe Bedeu-
tung wie formales, bewusstes Lernen. So würden wir niemals sagen, „ein Kind spielt nur“, 
denn wir begreifen das Spiel als eine Lernform, in der das Kind informell und so ganz ne-
benbei lernt. 

Wir sehen das Lernen als eine Lebensform und die Schule und die ganze Stadt als einen 
Lernort, an dem nicht immer bewusst, sondern implizit, beiläufig und nicht-tendiert gelernt 
wird. Hier verstehen wir unsere Stadt als „Learning City“, in der Lernen „nicht nur an spezi-
ellen Orten, in Klassenzimmern etc. stattfindet, sondern in der ganzen Stadt. Die Menschen 
lernen informell in Wohnungen, an Arbeitsplätzen, im Verkehr, in Museen und Büchereien, 
in Ämtern und Einkaufsstätten, in Gärten und Parks, Theatern und Kinos, Labors und Res-
taurants. Und sie lernen an diesen verschiedenen Lernorten nicht von Lehrern, sondern von 
Partnern, Nachbarn, Kollegen, Briefträgern, Krankenschwestern, Rechtsanwälten, Politikern, 
Künstlern, Architekten, Handwerkern, von Bürgern mit verschiedenen Muttersprachen und 
kulturellen und religiösen Hintergründen etc.“97 

Im Anschluss an den internationalen Debatten wurde in Deutschland der Begriff des infor-
mellen Lernens etwa seit der Jahrtausendwende eingeführt, um analytisch zwischen ver-
schiedenen Orten und Prozessen des Lernens zu unterscheiden. Im Zuge dieser Debatte hat 
sich die Differenzierung zwischen einerseits informellen und formellen Lernprozessen und 
andererseits informellen/non-formalen und formalen Lernorten etabliert. Diese erste Syste-
matisierung ist inzwischen empirisch erheblich ausdifferenziert worden: Wurden zunächst 
informelle Lernprozesse primär informellen/non-formalen Lernorten zugeschrieben, richtet 
sich inzwischen die Aufmerksamkeit sowohl auf informelle Lernprozesse an formalen Lern-
orten wie bspw. der (Hoch-)Schule, als auch auf die Dependenzen zwischen den verschie-
denen Orten. 

4.2 Lernformen 

Unterschiedliche Lern- und Angebotssituationen geben den Kindern und Jugendlichen die 
Möglichkeit, auszuwählen, Entscheidungen zu treffen und für sich Prioritäten zu setzen. Die 
Eigentätigkeit steht bei uns im Vordergrund, was aber nicht bedeutet, dass Kinder jederzeit 
ins Tun kommen müssen. Wir sehen auch das Beobachten, Nachdenken, Langeweile aus-
halten als wichtige Komponenten für Lernerfolg. 

 

97 Projekt in Philadelphia (learning city), vgl. Dohmen, G. (2001), S. 163 
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4.2.1 Das freie Spiel 

Das Spiel, respektive das freie Spiel ist für uns die wichtigste und wesentlichste Lernform. 
Hier unterscheiden wir verschiedene Formen des Spiels, die sich nicht immer klar voneinan-
der abgrenzen. Allen Formen gemein ist, dass sie aus dem Moment heraus entstehen, es 
kein richtig und falsch gibt, das Ergebnis offen ist und sich im Miteinander entwickeln. Die 
Kinder erleben sich aktiv, selbstbestimmt und selbstwirksam. Die Rolle der Lernbegleiter ist 
dabei, die kokreativen Prozesse eines Spieles durch Geschichten oder Vorbild anzuregen, 
bei der Umgebungsgestaltung für Rollenspiel oder Theater mitzuwirken, einfach nur dabei 
zu sein oder zu beobachten. 

Beim Spielen werden Erfahrungen verallgemeinert und abstrahiert, eigenes und fremdes 
Handeln werden zunehmend bewusst erlebt und beeinflusst, indem das Spiel geplant, ge-
steuert und reflektiert wird. 

Sensumotorisches Spiel 

Im sensumotorischen Spiel nimmt das Kind die Umgebung mit allen Sinnen wahr, Laute und 
Bewegungen werden generiert, wiederholt und nachgeahmt. Typische Spiele sind hier Such- 
und Fangspiele, Kletter- und Ballspiele, aber auch Singspiele. Das Kind probiert sich aus mit 
seinem Körper und Sinnen und lernt sich dabei selbst zu regulieren und auszudrücken und 
mit anderen in Einklang zu kommen. 

Konstruktionsspiel 

Mit verschiedenen Materialien entstehen Bauwerke und eigene Welten. Kinder lernen viel 
über die Beschaffenheit und die Funktionsweise von Material, über Statik und wie man ge-
dankliche Vorstellungen in die „Realität“ umsetzen kann. Merkmale und Gesetzmäßigkeiten 
insbesondere von Technik und Physik können hier erlebt und erkundet werden. 

Wir stellen unterschiedliche Materialien zur Verfügung, wie Kaplasteine, Legos, Knetsand, 
Geomag oder einfach Holz, Ton und Papier. Doch auch die Natur mit ihrem vielfältigen, un-
strukturierten Material liefert Möglichkeiten zur Konstruktion. Das Konstruktionsspiel ist oft 
die Vorbereitung für ein Rollenspiel, wenn im Anschluss an den Bau die selbst konstruierten 
Werke bespielt werden. 

Kreativitätsspiel 

Das Kreativitätsspiel umfasst verschiedene Materialien und Möglichkeiten. Es ist das Spiel 
mit Ideen. Umgesetzt wird, was im Moment entsteht – auf natürliche Weise und ohne Beein-
flussung von außen, also ohne Arbeitsauftrag und ohne angestrebtes Ergebnis. Der Genuss 
und das „In den Flow kommen“ liegen an erster Stelle. Das Erlebnis des Schaffenden ist 
geschützt. Das Ergebnis wird weder kommentiert noch lobend bewertet. So entsteht kein 
Kreislauf aus Lob-Erwartung-Kritik. Wenn nicht unbedingt anders gewünscht, verbleiben 
deshalb auch die Ergebnisse des Kreativitätsspiels in der Schule. 

Kreative Möglichkeiten gibt es beim Schreiben und mit diversen Materialien wie Modellier-
masse, Wachs, Papier, Farbe und anderen. 

Als besondere Form des Kreativitätsspiels bieten wir das Malspiel nach Arno Stern. In einer 
Funktionszone oder in einem eigenen Raum lassen wir einen Malort entstehen, an dem die 
Kinder und Erwachsenen vor freien Wänden auf einer Papiergröße ihrer Wahl mit Gouache 
Farben malen können. Hier geht es um das Hervorbringen der „eigenen Spur“ oder wie Arno 
Stern diese Äußerung auch nennt: der Formulation. 
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„Das Ausüben der Formulation lässt sich als ein Spiel bezeichnen, dass 
weder dem Bereich des künstlerischen Schaffens noch demjenigen der 
therapeutischen Handlungen angehört. Und doch erzeugt es Wohlbefin-
den und eine merkliche Sicherheit im Leben. In diesem Spiel, das jedem 
leicht fällt, dem Großen wie dem Kleinen entwickeln sich auch ein außer-
gewöhnliches Können und das Bewusstsein ungeahnter Fähigkeiten.“98 

Arno Stern 

Verschiedene Bedingungen begünstigen die anregende Atmosphäre des Malorts: 

⊳ ein vor Druck und Beeinflussungen schützender Raum. 

⊳ die Gegenwart anderer: nicht als Zuschauer, sondern als Spielgefährten, deren 
zustimmende Einstellung zur Folge hat, dass die Äußerung zur Normalität und 
zur Nicht-Kommunikation wird. 

⊳ die Gegenwart des „Dienenden“. Er stellt alles bereit: Papier, Farbe, Pinsel, Ho-
cker zur Erhöhung und unterstützt, so dass sich der Malende ganz auf sein Mal-
spiel konzentrieren kann. Der Dienende ist dabei weder Vorbild noch Empfänger 
der Äußerungen.99 

⊳ Altersmischung, damit von vorneherein kein Vergleichen aufkommt. 

Regelspiel 

Gesellschaftsspiele sind typische Spiele mit vorgegebenen Regeln. Sie regen dazu an, sich 
mit Regeln zu beschäftigen, diese auch zu hinterfragen und evtl. neue aufzustellen. Aber 
auch im gemeinsamen sensumotorischen oder anderen Spielen werden Regeln festgelegt, 
ausprobiert und verändert.  

Neben den Regelmachen laden insbesondere Würfelspiele zum Abschätzen von Zahlen und 
Zahlverhältnissen ein, sie fordern auf zu logischem und strategischem Denken. 

Rollenspiel 

Rollenspiele geben die Gelegenheit soziale Regeln des Zusammenlebens zu reproduzieren 
und zu üben, eigene Erfahrungen nachzuspielen und zu verarbeiten und gemeinsam Wissen 
zu konstruieren. Im Prinzip bietet das Rollenspiel drei Lerngelegenheiten, die in engem Zu-
sammenhang mit der Kompetenz der Mündlichkeit stehen: 

⊳ Zielorientierung, welche kontextorientiert oder spontan zum Ausdruck kommt 

⊳ Transaktion, in der soziale Regulation, Kooperation und das Teilen und Aushan-
deln zum Tragen kommen 

⊳ Management, mit der die Situation orchestriert und kontrolliert wird.100 

Das Rollenspiel fördert also vor allem den sprachlichen Ausdruck, die Kreativität, das soziale 
Interagieren und das sich selbst Kennenlernen und neu Erfinden. Für das Rollenspiel stehen 
Kostüme, Requisiten und sonstige Materialien zur Verfügung. 

Theater 

Eine besondere Form des Rollenspiels ist das Theater. Hier können sich Kinder, wenn sie 
wollen, vor Publikum ausdrücken und ausprobieren. Sie können ganz in eine Phantasiewelt 
eintauchen. Zusammen mit erfahrenen Theaterpädagogen oder Theaterleuten bringen sie 

 

98 https://arnostern.com/de/formulation_d.htm – Abruf 20.05.2020 
99 ebda 
100 Verba, M. (1993) in Leuchter, M. (2013). S. 578 
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ihre Ideen auf die Bühne. Es ist sozusagen ein angeleitetes Spiel, hat aber dennoch diesel-
ben Lerneffekte wie das freie Rollenspiel. Auch hier sind Kreativität, freier Ausdruck, Sprach-
fähigkeit, Interaktion und Aushandeln und das „Orchestrieren“ (Regie) von großer Wichtig-
keit. Hinzu kommt die Fähigkeit sich zu präsentieren. 

4.2.2 Freiarbeit und freies Tätigsein 

Die vorbereitete Umgebung lädt dazu ein, selbständig tätig zu sein. Selbstlernmaterialien 
können allein oder zu mehreren bearbeitet werden. Diese Materialien sind so angelegt, dass 
sie eine eigene Fehlerkontrolle haben und die Kinder nicht auf die Verfügbarkeit von Lern-
begleitern angewiesen sind. In der Freiarbeitsphase kann aber auch zusammen mit einem 
Lernbegleiter Material erkundet werden. 

Freiarbeit oder freies Tätigsein meint aber nicht nur kognitive Lernvorgänge, sondern jegli-
ches Tätigsein. In der Freiarbeit können auch kreative oder künstlerische Themen angegan-
gen werden (wie z.B. Malen im Malort) oder auch Tätigkeiten im Außengelände (wie z.B. 
Urban Gardening). 

4.2.3 Angebote 

Angebote sind in sich abgeschlossene Einheiten, in denen ein Erwachsener oder ein Kind 
einen Inhalt vor- und aufbereitet, eigenes Wissen und Erfahrungen weitergibt und Raum 
zum Mittun und Mitentdecken gibt. Bestfalls entstehen Angebote aus dem Interesse der 
Kinder, mehr über eine Sache oder ein Thema wissen zu wollen oder durch die Begeisterung 
eines Kindes oder Erwachsenen und dem Wunsch, andere daran teilhaben zu lassen. 

Angebote können aus dem Bereich des Bildungsplanes sein oder auch darüber hinaus ge-
hen, z.B. der Bau von Robotern, ein chemisches oder physikalisches Experiment, Kreativan-
gebote wie Nähen, Kochen oder Schmieden, Bewegungsangebote wie Tai-Chi oder Bogen-
schießen, Meditation- und Achtsamkeitsübungen. Angebote sind immer interaktiv und laden 
zum gemeinsamen Tun ein. Sie fördern das experimentell-forschende Lernen. 

Mit den Angeboten entsteht eine breite Palette von Inhalten und Tätigkeiten durch die ge-
samte Schulgemeinschaft. Wissen kann so aufgebaut oder vertieft und neue Interessen aus-
gebildet werden. 

4.2.4 Instruktionen und Inspirationen 

Instruktionen und Inspirationen gehen von einer Person, meist dem Lernbegleiter aus. Sie 
sind eine Lehrform. In den Instruktions- und Inspirationsphasen werden entweder Materia-
lien vorgestellt oder in Themen eingeführt. Sinn und Ziel ist es, dass Kinder und Jugendliche 
mit neuen, nicht unbedingt von ihnen gewählten Inhalten in Berührung kommen und sich 
daraus Eigenaktivität kokreativ entwickelt. 

4.2.5 Kokreative Prozesse und Projekte 

Aktives Lernen sehen wir als effektives und nachhaltiges Lernen. Durch Instruktionen oder 
Inspirationen werden kokreative Prozesse angestoßen, bei denen das „Gelehrte“ vertieft, 
erlebt und eigeninitiativ weiterentwickelt wird. Aus einer Instruktions- oder Inspirations-
phase kann auch ein Projekt entstehen. Projekte können aber auch vollständig aus der Ei-
genaktivität der Kinder oder aus einer Situation oder einem Problem heraus entstehen. 

Die Projektarbeit umfasst verschiedene Arbeitsschritte: Die Schüler*innen recherchieren auf 
mobilen Endgeräten selbstständig, entscheiden, welche Mitschüler*innen sie als Partner be-
nötigen, welche Lernbegleiterin sie als Expertin zu Rate ziehen oder suchen Spezialisten 
außerhalb der Schulräume auf, um ihre Ziele zu erreichen. Hier dient der Lernbegleiter oder 
aber auch erfahrenere Schüler als Coach, der in die Projektmethoden einführt und dabei 
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unterstützt, diese für ein Projekt brauchbar einzusetzen. Dazu gehört auch, die Projekt-
gruppe zu ermuntern, immer wieder mit Retrospektiven ihr Tun zu reflektieren und gegebe-
nenfalls nachzujustieren, um zu einem für alle befriedigenden Ergebnis zu kommen. Jeder-
zeit kann und darf der Projektverlauf oder auch Projektergebnisse mittels selbst gewählter 
Techniken und Formen präsentiert werden. 

Projekte können über wenige Stunden bis zu Wochen, Monate, Jahre gehen. 

4.2.6 Exkursionen 

Wir ermöglichen unseren Schüler*innen so viel wie möglich im richtigen Leben zu lernen. 
Die direkte Umgebung mit ihren kulturellen Einrichtungen, Künstlern und Unternehmen sind 
wichtige Anlaufstellen für Exkursionen. Wir werden uns um Beziehungen zu tätigen Men-
schen aus dem Stadtteil bemühen, bei denen die Kinder und Jugendlchen immer wieder 
zugucken und mittun dürfen. Gemeinsame Projekte in den Einrichtungen und Unternehmen 
vor Ort schaffen eine besondere Lernsituation auf Augenhöhe und ermöglichen Lernen für 
beide Seiten. 

Als Schule in einem Ballungsraum ist uns auch der Bezug zur Natur wichtig. Durch Exkursi-
onen in den Wald oder in andere Naturlandschaften lernen die Kinder und Jugendlichen sich 
in der Natur zurecht zu finden und erleben sich als Teil dessen. Sie erfahren den Reichtum 
und die Einzigartigkeit einer belebten Welt. 

4.2.7 Bewegung 

Bewegung zieht sich durch alle Lernformen hindurch. Wir greifen das aber nochmal geson-
dert auf, weil wir die Bewegung des Körpers als wichtige Voraussetzung für die Bewegung 
des Geistes sehen oder wie Nietzsche sagt: 

„So wenig als möglich sitzen; keinem Gedanken Glauben schenken, der 
nicht im Freien geboren ist und bei freier Bewegung, in dem nicht auch 

die Muskeln ein Fest feiern!“ 

Die Schüler*innen haben volle Bewegungsfreiheit. Sie können ihrem Bedürfnis nach Bewe-
gung jederzeit folgen, innen wie außen. Lernen kann im Liegen, Sitzen, Stehen oder in Be-
wegung stattfinden. Auch gibt es Möglichkeiten kognitive oder eher sitzende Tätigkeiten mit 
„sportlichem“ oder bewegungsfreudigem Tun auszugleichen. Mit Bewegung können auch 
Frust, aufgestaute Energien oder emotionale Spannungen abgebaut werden. Bewegungs-
möglichkeiten und -anreize bieten insbesondere der geplante Bewegungsraum, das Außen-
gelände oder die Natur. 

4.2.8 Konfliktbewältigung 

Kinder und Jugendliche können sich nur dann mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit und mit 
vollem Engagement dem Lernprozess widmen, wenn sie sich wohl fühlen und ihr grundle-
gendes Bedürfnis nach physischer und emotionaler Sicherheit erfüllt ist. In unserer Schule 
finden die Schüler ein unterstützendes Umfeld, in welchem die Beziehungskompetenz ge-
fördert wird und Werkzeuge zur Konfliktlösung vermittelt werden. 

Während zwischenmenschliche Konflikte im Erziehungs- und Bildungskontext traditioneller-
weise als „Störungen“ betrachtet werden, werden sie in unserer Schule als wichtiges Lern-
potential begrüßt und bewusst zur Förderung der kommunikativen, emotionalen und sozia-
len Intelligenz nutzbar gemacht. Ein guter Teil alltäglicher Konflikte kann mittels klärender 
Gespräche, nötigenfalls im Beisein von Erwachsenen, spontan beigelegt werden. Die Mitar-
beitenden unserer Schule gehen den Kindern und Jugendlichen dabei in vielerlei Hinsicht als 
Vorbilder voraus: Sie sprechen schwelende Konflikte aktiv an, sie animieren die Kinder und 
Jugendlichen zur eigenständigen Lösung ihrer Konflikte und leben den achtsamen Dialog 
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sowie die empathische Grundhaltung der „gewaltfreien Kommunikation“ nach Marshall B. 
Rosenberg101. Im Kern geht es dabei darum, die eigenen Bedürfnisse wahrzunehmen und 
zu erfüllen und gleichzeitig die Bedürfnisse anderer zu erkennen und ihnen bei deren Erfül-
lung zu helfen – ohne zu werten. 

Falls jedoch ein Konflikt nicht zur Befriedigung aller Beteiligten gelöst werden kann, hat 
jedes Mitglied der Schulgemeinschaft die Möglichkeit, den Mediationskreis zur Vermittlung 
herbeizuziehen. In diesem wird versucht, die Bedürfnisse hinter unlösbaren Konflikten und 
mutmaßlichen Verletzungen von Abmachungen auf unparteiische und transparente Weise 
aufzuzeigen und mit den Konfliktbeteiligten Lösungswege abzuleiten, welche zur Befriedi-
gung der Bedürfnisse beider Parteien beitragen. 

4.3 Lernumgebung 

Eine Pädagogik, die das eigenständige, individuelle und gleichzeitig kollaborative Arbeiten 
in den Mittelpunkt stellt und auf unterschiedliche Lernformen setzt, braucht auch eine ent-
sprechende Lernumgebung. Das bedeutet nicht nur entsprechend gestaltete Lernräume, 
sondern auch eine Öffnung der Schule zum Netzwerk an Lernorten, das sie umgibt in direk-
ter Nachbarschaft oder auch in digitalen Räumen. 

4.3.1 Das Schulgebäude 

Den Raum sehen wir als dritten Pädagogen: Unsere Schule ist ein Ort, an dem Kinder und 
Jugendliche lernen und leben und von dem sie lernen. Wir sind überzeugt davon, dass ob, 
was und auf welche Weise gelernt werden kann, ganz entscheidend von den Räumen und 
der Gestaltung des Schulgeländes abhängt. 

Unbestritten ist die Schule ein Ort, an dem Kinder und Jugendliche lernen. Wir sehen die 
Schule aber auch als einen Ort, an dem sie leben. Sie ist ein sozialer Treffpunkt, ein Ort der 
Begegnung. Dementsprechend lädt unsere Schule dazu ein, sich zu begegnen beim gemein-
samen Spiel, beim Toben, beim gemeinsamen Essen, miteinander Streiten und sich Vertra-
gen. Sie ist aber auch ein Ort zum Innehalten, Anhalten und Ruhe finden. 

Wie kann die Schule nun darüber hinaus ein Ort sein, von dem man lernt? In der Art und 
Weise wie ein Schulgebäude gestaltet ist, drückt sich auch der Respekt gegenüber dem 
Menschen und der Natur aus. Ist die Gestaltung liebevoll durchdacht, ästhetisch anspre-
chend und mit wertigen Materialien ausgestattet, drückt sich auch die Wertschätzung ge-
genüber den Kindern und Lernbegleitern aus. Wird bei den Materialien auf Nachhaltigkeit 
und ökologische Unbedenklichkeit geachtet, drückt das den Respekt gegenüber der Natur 
aus. Nicht nur lernen Kinder dadurch Respekt und Wertschätzung, sondern sie entwickeln 
auch ein ästhetisches Empfinden und einen Sinn für die Gestaltung von Wohlfühl-Räumen. 

Die Architektur 

Unsere Schule ist eine multifunktionale Lernlandschaft. Wir halten die Räume möglichst fle-
xibel, damit man sie gleichermaßen für Instruktionen, Projekte, Bewegung und Rückzug nut-
zen kann. Wir achten dabei darauf, dass die Räume dennoch nicht rein funktional und ge-
sichtslos sind. „Es geht dabei um die Dialektik zwischen einer Stabilität des Rahmens und 
der Flexibilität der Teile, um die Festlegung einer Ordnung für größtmögliche Freiheit.“102 

Wir schaffen große und kleine Einheiten, in denen der einzelne nicht verloren geht und alle 
zusammenkommen können, in denen jeder für sich in Ruhe arbeiten, in denen kleine Grup-

 

101 vgl. Rosenberg, M. B. (2004) und Rosenberg, M. B. (2016) 
102 Hubeli, et al, (2017) 
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pen kollaborativ arbeiten und in denen sich große Gruppen ihre Lernwege und/oder Ergeb-
nisse präsentieren können. Daneben gibt es Werkstätten, Raum für Bewegung und Rück-
zugsmöglichkeiten, um im Getümmel des Tages zur Ruhe finden zu können. 

Helle und wenn möglich großteils offene Räume laden zu einem Lernen in wechselnden 
Gruppenkonstellationen und mit wechselnden Inhalten und Materialien ein. Mit einem durch-
dachten Farb- und Lichtkonzept, ästhetisch ansprechend gestalteten Innen- und Außenräu-
men mit ökologisch unbedenklichen Materialien und Rohstoffen aus Upcycling schaffen wir 
ein angenehmes Klima. 

Es gibt eher reizarme Regionen, in denen die Kinder und Jugendliche konzentriert arbeiten 
können und reizvolle Regionen, in denen verschiedene Materialien Lernanreize bieten. Ne-
ben aller Gestaltung durch die Erwachsenen, die den Kindern Orientierung und Struktur bie-
ten, brauchen Kinder Möglichkeiten für die eigene Gestaltung. In den Innenräumen können 
die Kinder aufgrund des leichten Mobiliars Räume für ihre individuelle Nutzung entspre-
chend anpassen. Darüber hinaus gibt es unstrukturierte Räume oder Ecken. 

Die Räume teilen sich in „Funktionszonen“ auf, die zum Teil flexibel hergestellt werden kön-
nen oder fest eingerichtet sind. Funktionszonen können ein ganzer Raum oder auch nur ein 
Bereich des Raumes sein. Räumliche Übergänge sind dabei möglichst fließend, transparent 
und intuitiv gestaltet, um keine räumliche Selektion aufzuzeigen. Welche Funktionen es gibt 
und wie diese gestaltet sind, beschreiben wir im nachfolgenden Kapitel über die „vorberei-
tete Umgebung“. 

Die vorbereitete Umgebung 

Wir übernehmen den Begriff „vorbereitete Umgebung“ aus der Montessori-Pädagogik und 
unterstreichen damit, dass die Umgebung nicht beliebig, sondern durchdacht und vorberei-
tet ist. Die Vorbereitung der Umgebung ist „das praktische Fundament“103 für das selbstor-
ganisierte und selbstverantwortliche Lernen der Schüler*innen. In der vorbereiteten Umge-
bung sind sie unabhängig von Erfüllungshandlungen von Erwachsenen und finden Materia-
lien, Medien und Handwerkzeug geordnet vor für das eigenständige Tun. Durch die äußere 
Ordnung der vorbereiteten Umgebung erhalten Kinder Orientierung, was den Aufbau einer 
inneren Ordnung fördert. Die Charakteristika einer vorbereiteten Umgebung nach Maria 
Montessori sind: 

⊳ attraktive und ästhetische Umgebung – das Kind fühlt sich wohl 

⊳ Ordnung des Raumes in Bereiche und Gliederung nach Fachgebieten und 
Schwierigkeitsgrad 

⊳ der Raum gibt Orientierung für das Kind – Was kann ich tun? Wie geht es weiter? 

⊳ Flexibilität: das Kind kann seinen Arbeitsbereich selbst gestalten mit Materialien, 
die es zum Lernen benötigt. 

Die vorbereitete Umgebung ist den Wachstumsschritten und Bedürfnissen der Schüler*in-
nen angepasst. Sie verändert sich also von Zeit zu Zeit. Die Ausstattung und Gestaltung 
verantworten zwar die Erwachsenen, aber die Schüler*innen bestimmen mit. 

In offenen Regalsystemen sind die Lernmaterialien übersichtlich angeordnet, damit die Kin-
der und Jugendlichen sich durch einen einfachen Überblick von einzelnen Materialien inspi-
rieren lassen können, ihnen sozusagen Lernmöglichkeiten ins Auge springen. Auch erleich-
tert es den jungen Menschen, die Materialien ohne Hilfe eines Erwachsenen von ihrem Platz 
nehmen und wieder dorthin zurückbringen zu können. 

Folgende Funktionszonen können wir uns für einen inspirierenden Lernort vorstellen: 

 

103 Montessori, M. (2018). S. 21 
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⊳ Die Leseecke ist ausgestattet mit Büchern zum Selbstlesen und Vorlesen und 
bequemen Sitzmöglichkeiten. 

⊳ In der Schreibwerkstatt finden sich Montessori-Materialien und andere Materia-
lien zum Schreiben und Lesen lernen, verschiedene Papiere und Stifte, Schreib-
maschine, Computer und nach Möglichkeit auch eine kleine Druckerei. 

⊳ Im Rechenspiel finden sich vor allem Montessori Materialien wie das Perlenma-
terial, Rechenbretter und geometrische Materialien, aber auch Knobelspiele und 
Selbstlernhefte. 

⊳ Das Lernatelier ist ein Raum zum eigenen, stillen Arbeiten. Jeder hat dort seinen 
Schreibtisch, den er auch persönlich gestalten und an dem er Materialien auf-
bewahren kann. 

⊳ Es gibt Gruppenräume, die für verschiedene Aktivitäten genutzt werden können, 
z.B. für kollaboratives Arbeiten, Besprechungen, (…). 

⊳ Im Bereich Forschen & Experimentieren können naturwissenschaftliche Experi-
mente durchgeführt werden, sowohl in Eigenregie als auch mit dem Lernbeglei-
ter. Hier gibt es Experimentierkästen, Mikroskope und andere Geräte zur Durch-
führung von Experimenten, aber auch kosmische Materialien von Montessori. 

⊳ Im Makerspace können Roboter gebaut, Kleincomputer programmiert, Elektro-
geräte zerlegt und aus Elektroschrott neue zusammengebaut werden. Es gibt 
auch eine Ecke für Experimente mit Bild- und Filmkameras. 

⊳ In einem Digitalstudio können Kinder mit Rechnern und Tablets programmieren, 
Texte verfassen und gestalten. Sie können auch Tonaufnahmen und Videos ge-
nerieren und bearbeiten. Dafür stehen entsprechende technische Geräte, wie 
Digitalkameras zur Verfügung. 

⊳ In den Werkstätten kann mit unterschiedlichen Materialien experimentiert wer-
den. Im Kreativbereich sind das u.a. Papier, Stoff, Wolle, Perlen, Ton. In einer 
Holzwerkstatt kann getischlert und geschnitzt werden. Je nach Möglichkeiten 
kann es noch weitere Werkstätten geben, wie z.B. eine Metallwerkstatt oder 
eine Schmiede. 

⊳ Der Bewegungsraum lädt vor allem zu selbst gestalteter Bewegung ein. Dafür 
stehen Hengstenberg-Geräte bereit, die sich zu immer wieder verändernden 
Bewegungslandschaften aufbauen lassen. Es gibt Bälle, Jonglier- und andere 
Artistikmöglichkeiten und vieles mehr. Selbstverständlich kann es dort auch in-
struierte Sportangebote geben. 

⊳ Im Malort orientieren wir uns an den Prinzipien von Arno Stern104. Hier können 
Kinder frei malen – ohne Anweisung und Beurteilung. Das Bild dient einzig dem 
Selbstausdruck. 

⊳ Im Bereich Musik und Theater stehen verschiedene Musikinstrumente für das 
individuelle oder gemeinschaftliche Spiel zur Verfügung. Der Theaterbereich 
bietet mit seinen Requisiten Anregung für das selbst erfundene Rollenspiel oder 
für gemeinsam einzustudierende Theaterstücke. 

⊳ Im Bereich Zusammenkunft steht ausreichend Raum zur Verfügung, damit alle 
zusammenkommen können oder für gemeinsame Aufführungen oder Präsenta-
tionen. 

 

104 Stern, A. (2012 und 2015) 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 59 

 

⊳ Im Spielekosmos stehen verschiedene Bau- und Konstruktionsmaterialien zur 
Verfügung, wie z.B. Kapla, Lego, Geomag, Knetsand. Gesellschaftsspiele und 
selbst erfundene Spiele laden zum gemeinschaftlichen Eintauchen ein. 

⊳ Die Küche bietet die Möglichkeit, eigenständig zu kochen und zu backen. 

⊳ Im Entspannungsraum können Kinder Ruhe finden. Hier gibt es bequeme Sitz- 
und Liegemöglichkeiten, wie z.B. Hängematten. Hier können auch Yoga-Einhei-
ten oder Achtsamkeitsübungen stattfinden. Aber auch in vielen anderen Räu-
men gibt es Chill-Ecken. 

4.3.2 Der Außenbereich 

Der Außenbereich gehört unabdingbar zu unserer Schule dazu, auch wenn wir in unserer 
ersten Immobilie für die ersten 3-4 Jahre voraussichtlich keinen eigenen Außenbereich ha-
ben. Wir überbrücken diese Zeit mit gemeinsamem Rausgehen auf die Wiesen und Sport-
plätze in der unmittelbaren Umgebung. Der spätere Außenbereich bietet Bewegungsräume 
bestenfalls mit einem Kletterbereich und einem Ballsportbereich. Sofern Platz vorhanden 
ist, gibt es einen unstrukturierten Bereich, den die Kinder selbst gestalten und immer wieder 
neu erfinden können: Heute ein Bauprojekt für Hütten, morgen Chill-Ecke und ein andermal 
ein selbst gestalteter Bewegungsparcours – oder alles auf einmal. 

Unbedingt in den Außenbereich gehört das Urban Gardening. Selbst bei versiegelten Flä-
chen wird in Hochbeeten, Töpfen, Reissäcken oder sonstigen Abfallbehältern Gemüse und 
Obst angebaut. Es gibt den Kindern die Möglichkeit, mit Erde in Berührung zu kommen, mit 
den Händen zu arbeiten und dabei als Produkt Lebensmittel zu erhalten. Ganz nebenbei 
lernen sie, wie Lebensmittel angebaut werden, welche Pflege sie brauchen und was ent-
scheidende Faktoren sind, damit am Ende des Tages auch etwas dabei herauskommt. The-
oretisches Wissen verknüpft sich mit praktischer Arbeit. Zudem lernen Kinder und Jugendli-
che die tägliche Nahrung als etwas Kostbares zu schätzen. Eine gute Ernte erfordert nicht 
nur viel Hege und Pflege, sie hängt auch von der Witterung ab und kann mit einem Schlag 
z.B. durch Kleintiere vernichtet werden. Hier können sie hautnah einüben, mit Situationen 
umzugehen, deren Gelingen man trotz Wissen und Mühe nicht in der Hand hat und dass 
auch etwas gelingt, selbst wenn man mal nicht so viel Aufmerksamkeit darauf verwendet. 

4.3.3 Externe Lernorte 

Lernen findet nicht nur im Schulraum statt, sondern so viel als möglich im „echten“ Leben. 
Kinder und Jugendliche sind neugierig darauf, andere Lebenswelten kennenzulernen und die 
Umgebung außerhalb der Schule zu erkunden. Wir suchen vor allem Orte auf, die anschau-
lich sind und an denen es sehr praktisch zugeht. So lernen sie nicht aus Büchern, sondern 
direkt im Leben und im Kontakt mit anderen Lebenswelten. Das lässt Interaktion und viel-
fältige Möglichkeiten praktischen Tuns zu. Zudem nehmen sie neue Inspirationen für inner-
schulische Aktivitäten mit. 

4.3.4 Die Umgebung 

Als Schule im Ballungsraum, also mitten im urbanen Leben, nutzen wir die vielen Lernmög-
lichkeiten in unserem Ort und in nächster Nachbarschaft. Hier können Schüler*innen dem 
Bäcker oder anderen Handwerkern über die Schulter schauen. Sie können erleben, was es 
braucht, um ein Geschäft zu betreiben. Sie sehen, wie ein Künstler mit Hingabe und Kreati-
vität Werke erschafft. Sie bekommen Kontakt zu Alten und Kranken in Pflegeeinrichtungen. 
Sie bekommen Einblicke in verschiedene Berufswelten und bestenfalls können sie sich auch 
selbst einbringen und als selbstwirksam erleben. 

Interessant finden Kinder und Jugendliche, wie eine Stadtgesellschaft funktioniert. Augen-
scheinlich spannend sind vor allem Feuerwehr, Polizei und Müllabfuhr. Fragen, wie „Wer 
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entscheidet in einer Stadt?“ oder „Wer stellt die Regeln für das Miteinander auf?“ und „Was 
passiert, wenn ich mich nicht an die Regeln halten?“, führen zu Erfahrungsräumen in Politik 
und Gesellschaft, wie z.B. das Rathaus oder Gerichte. 

Wir wollen Schüler*innen aber auch Welten zeigen, die nicht immer ganz einfach und ein-
deutig sind und Begegnung mit Menschen schaffen, die eher am Rand der Gesellschaft ste-
hen, wie z.B. Obdachlose, Geflüchtete und Immigranten oder auch Behinderte. Oder eine 
Begegnung mit Menschen, die für sich einen Weg außerhalb des gesellschaftlichen 
Mainstreams gewählt haben und damit eine Utopie vom besseren Leben verkörpern, wie 
zum Beispiel Minimalisten, Zeitmillionäre, usw. 

Gesellschaftliche Kultur- und Bildungsangebote wie z.B. Büchereien, Theater, Konzerte, Mu-
seen schaffen einen Erlebnisraum ganz anderer Art. Sie eröffnen das Eintauchen in Ge-
schichte, Kunst und Phantasiewelten. Ganz nebenbei wird der Besuch solcher Einrichtungen 
als selbstverständlich erlebt und erschließt Lern- und Erlebensräume für das gesamte Le-
ben. 

Es ist selbstverständlich spannender, Menschen aus verschiedenen Berufen und mit ver-
schiedenen Hintergründen direkt in ihren Lebenswelten zu erleben. Trotzdem laden wir auch 
Menschen von außen in unsere Schule ein, damit sie ihr Können zeigen oder von ihren Er-
fahrungen, Problemen und Visionen erzählen. 

Durch die Integration der Schule in den Ort werden soziale Fähigkeiten erworben, soziales 
Bewusstsein geschult, generationenübergreifendes Lernen gefördert und Verbindung ge-
schaffen oder gefestigt, die weit über die Schulzeit hinausreichen können. 

4.3.5 Die Natur 

Die Natur, insbesondere der Wald, sind für uns ein wichtiger Lern- und Erlebnisraum. Im 
Zeitalter der Digitalisierung verbringen viele Menschen immer mehr ihrer Lebenszeit vor 
technischen Geräten, Bildschirmen und in geschlossenen Räumen. Gleichzeitig nimmt der 
Aufenthalt in der Natur, die Kenntnis und das Erleben natürlicher Rhythmen und Erschei-
nungen immer mehr ab. Dies führt zu einer Entfremdung von der Natur und unserem ur-
sprünglichen gemeinsamen Lebensraum. Der amerikanische Journalist und Kinderrechtsex-
perte Robert Louv hat dafür den Begriff des Natur-Defizit-Syndroms geprägt105. Zahlreiche 
Krankheiten können die Folge davon sein: „Menschen, die sich selten im Grünen aufhalten 
leiden häufiger unter körperlichen und emotionalen Belastungen wie Depression, Angstzu-
ständen und Fettleibigkeit, Sehstörungen und Vitamin D Mangel.“106 

Dazu kommt, dass Kinder heute oft kognitiv sehr weit und intellektuell sehr wach sind. Sie 
haben ein umfangreiches Weltverständnis, aber ihre sozial-emotionale Reife kann damit 
nicht immer Schritt halten. Die Natur bietet die Möglichkeit nachzureifen. Hier können sich 
die Kinder selbst spüren, ihre Bewegungen koordinieren und somit sich und ihren Körper zur 
Verfügung haben, um emotional angemessen und sozial agieren zu können. 

Hier können Kinder auch Naturerfahrungen machen, Zusammenhänge selbst erleben, in der 
Theorie erlerntes erproben und mit allen Sinnen wahrnehmen. Durch das Draußensein wird 
das Immunsystem gestärkt, aber auch Stress abgebaut. Durch das Eins- und Geborgensein 
mit den Elementen können innere und äußere Konflikte abgebaut und Probleme gelöst wer-
den. 

In der Natur erleben die Kinder und Jugendlichen einen Lernraum der Fülle, der schier un-
endliches Material für Rollenspiele, Experimente und Herausforderungen bietet. 

Kinder erleben den Jahreslauf in der Natur mit seinen Besonderheiten, sie erleben unter-
schiedliche topographische Beschaffenheiten, verschiedene Witterung und können sich 

 

105 vgl. Louv, R. . Das letzte Kind im Wald. 
106 https://www.naturdefizitsyndrom.de – Abruf 10.02.2020 
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mehr als Teil der Natur begreifen. Der sorgsame Umgang mit der Natur wird dadurch alltäg-
lich und selbstverständlich – ein wichtiger Punkt für eine Bildung für nachhaltige Entwick-
lung. 

4.4 Rollenverständnis der Lernbegleiter 

Wir setzen auf eine vertrauensvolle, gleichwürdige Beziehung zwischen Lernbegleitern und 
Kindern, die aber nicht gleichwertig ist. Die Lernbegleiter haben die volle Verantwortung für 
die Beziehungen und für das Klima, das sie mit ihrem Interaktionsstil schaffen. Es ist Auf-
gabe des Lernbegleiters, jedes Kind anzuerkennen und gleichzeitig ein Klima der gegensei-
tigen Akzeptanz und Wertschätzung zu schaffen. 

Der Lernbegleiter lässt nicht nur in sich Resonanz auf die Kinder zu (empathisches Verste-
hen), sondern er tritt auch so auf, dass er Resonanz in den Schülern auslöst. Entscheidend 
dafür ist, „ein hohes Maß an körperlicher und geistiger Präsenz.“107 Das bedeutet, der Lern-
begleiter ist in hohem Maß mit sich identisch (Authentizität), ist freundlich-zugewandt und 
hat aber eine klare Haltung. Es ist nicht entscheidend, dass der Lernbegleiter in allem mehr 
weiß als die Schüler, sondern dass er die Schüler in ihren Lernprozessen bestmöglich fördern 
kann, auch durch Instruktion (klassische Lehrerrolle) oder Inspiration. Hier und bezogen auf 
die Lernatmosphäre übernimmt er Führung. 

Genauso wichtig ist aber Fürsorge. Denn um optimal in einer vertrauensvollen Umgebung 
lernen zu können, braucht ein Kind Menschen, die es fürsorglich unterstützen. Gleichzeitig 
wünschen Kinder sich, dass ihr Autonomiestreben anerkannt und ihnen in ihrem je eigenen 
Maß Raum gewährt wird, eigenverantwortlich und selbstbestimmt zu agieren. Diese Balance 
aus Führung, Fürsorge und Anerkennen des Autonomiestrebens des Kindes ist tägliche 
Übung für den Lernbegleiter. Dabei nimmt er verschiedene Rollen ein, die nicht trennscharf 
betrachtet werden dürfen. 

4.4.1 Lehrer*in 

Die Rolle des Lernbegleiters hat mit dem klassischen Lehrerverständnis nur sehr wenig 
Überschneidung. 

Wesentliche Funktionen eines klassischen Lehrers sind: Kontroll- und Begutachterfunktion, 
Sozialisations- und Vermittlerfunktion. Die ersten beiden Funktionen haben für uns keine 
Bedeutung, weil wir auf Vertrauen statt Kontrolle, auf Inklusion statt Selektion setzen. Die 
Sozialisationsfunktion hat einen selektierenden Charakter im Sinne einer Verteilung der 
Schüler gemäß der Fähigkeiten auf die verschiedenen Positionen in der Gesellschaft, was 
wir ablehnen. Lediglich ein Teil der Sozialisation, nämlich die Vermittlung von Fähigkeiten, 
Verhaltensweisen und Werten, die die Schüler zur gesellschaftlichen Teilhabe befähigen, 
nehmen unsere Lernbegleiter wahr. Wir gehen allerdings davon aus, dass etwas nur vermit-
telt werden kann, wenn ein Kind so weit ist, es aufzunehmen und zu verarbeiten. 

Wenn ein Lernbegleiter also Instruktionen gibt, muss er sehr achtsam sein, in welcher Ent-
wicklung sich die Kinder befinden, denn sonst läuft die „Vermittlung“ ins Leere. Wesentlich 
ist für uns das Vorbild des Lernbegleiters. So können Kinder durch Lernen am Modell Fähig-
keiten und Verhaltensweisen erlernen und Werte sich zu Eigen machen. 

4.4.2 Lernbegleiter*in 

Der Lernbegleiter im engen Sinn ist eher in einer passiven Haltung. Dennoch zeigt er volle 
körperliche und geistige Präsenz. Er beobachtet die Kinder in ihrem Tun, nimmt Arbeitswei-
sen und Interessen wahr und ist für die Kinder jederzeit ansprechbar. Er hilft den Kindern, 
eigene Ideen umzusetzen, auch scheinbar unüberwindliche Hürden zu nehmen, zeigt ihnen 

 

107 Bauer, J. (2019). S. 114 
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wie bestimmte (Selbstlern-)Materialien und Werkzeuge optimal zum Einsatz kommen, tritt 
aber im eigentlichen Lernprozess in den Hintergrund im Sinne des Grundsatzes von Maria 
Montessori „Hilf mir es selbst zu tun“. 

Seine Haltung ist geprägt von großem Vertrauen und Zutrauen. Er gibt den Kindern Reso-
nanz, die Möglichkeitsräume öffnet und sie nicht auf einen Ist-Zustand festschreibt. Er ist 
nicht Fehlerfahnder, sondern Schatzsucher108, der den Kindern hilft, verborgene Potentiale 
zu heben. 

Es braucht eine große Achtsamkeit, damit Lernprozesse nicht vorweggenommen, bzw. über-
gestülpt werden, sondern jedes Kind zu seiner Zeit selbstbestimmt gemäß seiner Entwick-
lung Lernerfahrungen machen kann. Diese Erfahrungen reflektiert er bei Bedarf mit den 
Kindern in Reflektionsrunden. 

4.4.3 Mentor*in 

Der Mentor nimmt eine aktivere Rolle ein. Er hilft den Kindern ihre Lernprozesse zu struktu-
rieren und ist allgemein Ansprechpartner bezüglich ihrer Lern- und Lebensprozesse. Das 
bedeutet, der Lernbegleiter als Mentor entwickelt mit den Kindern Lernpläne oder Lernvor-
haben, moderiert die Retrospektiven am Ende eines Prozesses und unterstützt bei der Do-
kumentation der Lernvorgänge im Portfolio. Dabei ist es wichtig, dass der Lernbegleiter die 
Schüler immer mehr befähigt, mit geeigneten Methoden zu einer Selbstlernkompetenz oder 
Lerngestaltungskompetenz zu gelangen. Ist es doch Ziel, dass Kinder sich zu Selbstlernern 
entwickeln, um kompetent in einer Gesellschaft des lebenslangen Lernens zu agieren. 

Als Mentor ist der Lernbegleiter aber auch Ansprechpartner und Vertrauensperson für ganz 
persönliche Lebensfragen und Entwicklungsprozesse. Egal, ob z.B. ein Haustier gestorben 
ist oder es Ärger in der Familie gibt, alles hat hier seinen Platz. Gemeinsam können für diese 
Themen Lösungswege entwickelt werden. 

In der Rolle des Mentors braucht der Lernbegleiter über fachliches Wissen und pädagogische 
Kompetenzen hinaus diagnostische Kompetenzen und Umgang mit möglichen Förderbedar-
fen. Er kennt sich aus mit Lernschwierigkeiten, Lernblockaden und die Kraft der Gruppendy-
namik. Er versteht es, konstruktives Feedback zu geben und verfügt über Beratungskompe-
tenzen. 

Es ist wichtig, dass der Schüler dem Mentor vertraut und der Mentor einen Zugang zum 
Schüler findet. Deshalb ergibt sich ein Mentor-Schüler-Verhältnis nur mit gegenseitiger Zu-
stimmung. Jeder Schüler hat seinen ganz persönlichen Mentor, mit dem er sich regelmäßig, 
etwa einmal in der Woche trifft. Es ist eine ganz persönliche Zeit, die auf Vertrauen basiert. 

4.4.4 Lernumgebungsdesigner*in 

Eine wesentliche Aufgabe des Lernbegleiters ist es, die Lernumgebung zu schaffen. Das 
bedeutet zum einen eine vorbereitete Umgebung zu gestalten und immer wieder den Be-
dürfnissen und Interessen der Schüler anzupassen. Es meint aber auch digitale Lernwelten 
zur Verfügung zu stellen, je älter die Schüler sind desto mehr, um den unterschiedlichen 
Interessen gerecht zu werden und interaktives Lernen über den Schulraum hinaus möglich 
zu machen. Nicht zuletzt meint es, für eine entspannte Umgebung zu sorgen, damit Kinder 
angstfrei und sicher ihren Tätigkeiten nachgehen können. Sich geborgen und angenommen 
zu fühlen, ist eine Grundvoraussetzung für das Lernen. 

Beim Designen der Lernumgebung braucht es nicht nur große Achtsamkeit und Gespür für 
die momentane Entwicklung der Kinder, sondern auch einen Sinn für Schönheit und Qualität, 
in dem sich die Wertschätzung gegenüber den Schülern ausdrückt. Auf den Punkt gebracht, 

 

108 vgl. Ernst-Fritz-Schubert in: Burow, O.-A. u.a. (2017). S. 10 
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bedeutet das, wenn die Lernumgebung qualitativ hochwertig, übersichtlich und klar gestal-
tet ist, gibt sie den Kindern nicht nur Orientierung, sondern misst ihnen einen hohen Wert 
bei. Erfahrungen anderer Schulen zeigen, dass dies gewöhnlich mit Wertschätzung der 
Schüler gegenüber Inventar und Material beantwortet wird. 

4.4.5 Meister*in 

Es ist gut, dass die Lernbegleiter älter als die Schüler und reifer an Lebenserfahrung sind. 
Sie dürfen sich als Könner zeigen und dienen somit den Kindern als Vorbild durch Kompetenz 
und Erfahrung. Sich als Könner zu zeigen, bedeutet aber keineswegs, den Kindern Fähigkei-
ten beizubringen oder auf genau die eine Art und Weise überzustülpen. Hier braucht es den 
Respekt vor dem eigenen Zugang und selbstbestimmten Lernweg des Kindes. 

Wir ermutigen unsere Lernbegleiter über ihre fachliche Qualifikation einer formalen Bildung 
hinaus sich mit dem einzubringen, was sie gerne tun oder was sie in letzter Zeit gelernt 
haben. Das können auch eher praktische Fähigkeiten sein, wie z.B. Geige spielen, Aquaristik, 
Holzbildhauerei oder Gärtnern. Vor allem diese praktischen Arbeiten sind für Kinder im 
Grundschulalter spannend und laden zum Mitmachen und Nachahmen ein. 

4.4.6 Lernende*r 

In erster Linie sehen wir den Lernbegleiter als Lernenden im Bereich der Persönlichkeitsbil-
dung. Die Notwendigkeit dessen ist offenkundig, denn „die eigene Lebensgeschichte beglei-
tet den Pädagogen stets, ob er dies will oder nicht, ob er sich dessen bewusst ist oder 
nicht.“109 Bleibt diese Lebensgeschichte unreflektiert, wirkt sie sich unkontrolliert auf die 
Lernbegleiter-Schüler-Beziehung aus und kann die Entwicklung des Kindes ungewollt behin-
dern. Deshalb übt sich der Lernbegleiter in Selbstreflektion Selbsterkenntnis (Einblick in die 
eigene Persönlichkeitsstruktur und in persönliche Unzulänglichkeiten). 

Den Lernbegleiter sehen wir aber auch als Lernenden in Bezug auf Wissen, Kompetenzen 
und Weltbeziehung. In Zeiten wie heute, wo Wissen überall verfügbar ist, braucht es nicht 
mehr den Lernbegleiter als in erster Linie Wissenden, der sein Wissen didaktisch aufbereitet 
weitergibt. Auch verändert sich das Wissen so schnell, dass es Adaption durch den Lernbe-
gleiter braucht. Der Lernbegleiter selbst bleibt also Lernender („Lebenslanges Lernen“), der 
immer wieder neue Weltbeziehungen herstellt. Im Sinne der Resonanzpädagogik sehen wir 
Kinder als Inspiration, um Lernentwicklung im Lernbegleiter anzustoßen. 

Der Lernbegleiter sucht gemeinsam mit seinen Schülern nach Antworten auf „echte“ Fra-
gen. So lernt er durch die Fragen und Antworten der Schüler. Beim Prozess des Aufnehmens 
und Zuhörens wird der Lernbegleiter zum Lernenden. Umgekehrt können auch Schüler Leh-
rende sein, insbesondere in Bereichen, in denen sie Experten sind. Wir überwinden somit 
die Distanz zwischen Lernbegleiter und Schüler, denn jeder ist Lernender und Lehren-
der/Meister zugleich. 

4.4.7 Teamplayer*in 

Die Lernbegleiter sind nicht Einzelkämpfer, die ganz allein hinter verschlossener Tür Unter-
richt gestalten und mit Herausforderungen oder Überforderungen umgehen müssen, son-
dern sie sind Teamplayer. Wir gehen davon aus, dass eine unterstützende Gemeinschaft im 
einzelnen Lernbegleiter Kräfte mobilisiert und Potentiale freilegt. Wir sind überzeugt davon, 
dass Gelingen das Miteinander aller braucht. Kreativität und die Potentialentfaltung aller 
kann nur durch eine Gemeinschaft sich ergänzender Personen ermöglicht werden, weil hier 
individuelle Schwächen ausgeglichen und individuelle Stärken erweitert werden.110 Zudem 

 

109 vgl. Alfred Adlers Konzept der individualpsychologischen Pädagogik, in: Rüedi, J. (1995), S. 52 
110 vgl. Burow, O.-A. (2017). S. 81 
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ermöglicht die Arbeit im Team nicht nur mit wachsender Komplexität fertig zu werden, son-
dern bewahrt auch den Einzelnen vor Überforderung, schützt vor Burnout und bietet die 
Chance zum gemeinsamen Wachstum. Wir sehen deshalb das Lernbegleiterteam als einen 
Resonanzhafen111, in dem sich der Einzelne als gesehen und gehört erlebt, sowie als bejaht 
und getragen, auch jenseits fachlich-funktionaler Beziehungen. 

Motiviert und angetrieben werden die Lernbegleiter in ihrem Tun von einer gemeinsam ent-
wickelten Vision, aus der konkrete Zielvereinbarungen und Kompetenzbeschreibungen her-
vor gehen. Ideen zur Umsetzung entwickeln sich gemeinschaftlich in einem Feld von Unter-
stützern, auf der Grundlage von Vertrauen und Zutrauen. 

Das pädagogische Team ist ein multiprofessionelles Team, um möglichst viele Perspektiven, 
Kompetenzen und Herangehensweisen in das gemeinsame Arbeiten miteinbeziehen und 
anwenden zu können – im Sinne einer höheren Kreativitätskraft, aber auch im Sinne vielfäl-
tiger Vorbilder für die Kinder. Mit Multiprofessionalität meinen wir Lehrer (wie Grundschul-
lehrer, Sonderschulpädagogen), Pädagogen (auch Sozialpädagogen) und andere Professio-
nen. 

4.4.8 Schulentwickler*in 

Lernbegleiter sind wichtige Akteure in der Schulentwicklung. Mit ihrer pädagogischen Kom-
petenz und ihrer tagtäglichen Erfahrung bringen sie unverzichtbare Sichtweisen in einen 
Schulentwicklungsprozess. Als Teil einer selbstführenden Organisation und in soziokrati-
schen Prozessen gestalten sie Schule mit, so dass die Schule, wie sie ist, ein von allen ge-
wollter und verantworteter Ort ist. 

In der Schulentwicklung werden schulische Prozesse evaluiert, Visionen in Handlung umge-
setzt, Herausforderungen bewältigt und die Qualität der Schule laufend weiterentwickelt. 
Hier braucht es vor allem die Fähigkeit, sich selbst und das eigene Handeln zu reflektieren, 
aber auch das größere Ganze und die gemeinsamen Ziele im Blick zu haben. Lernbegleiter 
übernehmen also nicht nur Verantwortung für ihrer eigenen „Unterricht“, sondern für die 
Entwicklung der gesamten Schule. 

4.5 Leistungsmessung und Lernstandserhebung 

„Gerade diejenigen Bildungspolitiker, Pädagogen und Eltern, denen so 
viel an der Leistung liegt, sollten sich an den Gesetzmäßigkeiten der Ent-
wicklung und an den kindlichen Bedürfnissen orientieren, weil die Kinder 

auf diese Weise die besten Leistungen erbringen.“112 

Remo Largo 

Den Bildungsbegriff, wie wir ihn benutzen, und damit verbunden eine spezifische Vorstel-
lung davon, wie Lernen geschieht, braucht einen veränderten Leistungsbegriff. 

Leistung wird nach wie vor gemeinhin verstanden als „Ergebnis und Vollzug einer zielge-
richteten Tätigkeit, die mit Anstrengung verbunden ist und für die Gütemaßstäbe anerkannt 
werden“113 Leistung geht also automatisch mit Leistungsbewertung von außen einher. Auch 
meint Leistung „ein von der Schule gefordertes und vom Schüler zu erbringendes Ergebnis 
seiner Lerntätigkeit.“114 Trotz Änderungen in den Bildungsplänen – weg vom Wissen hin zu 
Kompetenzen (auch emotional-sozialen Kompetenzen) und Wertevermittlung – wird nach 

 

111 vgl. Beljan, J. (2019). S. 190 ff. 
112 Largo, R.H. & Beglinger, M. (2009). S. 165 
113 Klafki, W. (1975). S. 528 
114 Ursula Hellert. Leistung gehört zur Schule wie das Mittagessen zum Kochen! Oder: Wie viel Mittagessen 

verträgt der Mensch. In: Reh, S. & Ricken, N. (2018). S. 53 
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wie vor nur die kognitive Leistung gemessen. Und auch diese nur eingeschränkt. Willens-
leistung wird meistens nicht mit einbezogen, es sei denn ein Lehrer drückt ein Auge zu, weil 
er die Anstrengung des Schülers erkannt hat und diese wertschätzen will. 

Weitere Problematiken ergeben sich bei der zurzeit praktizierten vermeintlich objektiven 
Leistungsmessung: 

„Fachspezifisch wird sehr unterschiedlich zensiert; d.h., es gibt so etwas wie harte und wei-
che Fächer. Das Leistungsniveau einer Klasse bildet immer wieder den Referenzrahmen, in 
dem die Notengebung gemittelt wird. Hinzu kommen Erwartungseffekte auf Seiten der Lehr-
kräfte, ob dies die Leistungsfähigkeit eines Schülers, seine soziale Stellung oder sein Ge-
schlecht betrifft.“115 Noten spiegeln also auch immer die Einschätzung des Lehrers, seine 
Erwartungen und seine Vorurteile wider. Auch unterstellt die Ziffernnotengebung, dass „alle 
gleich seien und alles gleich quantifizierbar ist“116 oder überhaupt quantifizierbar ist. 

Wir entscheiden uns bewusst gegen Noten, da diese Form der Leistungsbewertung und der 
damit verbundenen Vorstellung von Leistung nicht mit unserem Verständnis von Lernen und 
ganzheitlicher Bildung kompatibel ist. Wir gehen davon aus, dass jedes Kind eine angebo-
rene Neugier hat und von sich aus ernen, Fortschritte machen und etwas leisten will. Wir 
schaffen bestmögliche Bedingungen in einer anregenden Umgebung, um individuelle Fähig-
keiten und Interessen zu fördern. Wir geben den Kindern Raum ihr Können zu zeigen – auch 
jenseits von Bildungsplanthemen – und ermutigen sie, über sich selbst hinaus zu wachsen. 
Zudem benötigen wir keine Noten, um Schüler zu Lernverhalten zu motivieren. 

Als inklusive Schule, in der kollaboratives Arbeiten an der Tagesordnung ist, würden eine 
Normierung und die vergleichende Beurteilung durch Noten unserem pädagogischen Tun 
entgegenlaufen. Die Grundlage von Noten ist die Fiktion eines Normalschülers, also einer 
allgemeinen Norm. Mit Noten wird „oft die Tendenz unterstützt, Bewertungen nicht an der 
individuellen Lernentwicklung (Individualnorm) auszurichten, sondern an einer vermeintli-
chen Objektivität und am Vergleich mit der Gruppe (Sozialnorm).“117 Die Gefahr ist sehr 
hoch, dass Noten dazu verleiten, (sich selbst) in „intelligent“ und „dumm“ einzuteilen und 
so ein fixes Selbstbild entsteht (wie z.B. „für Mathe bin ich zu dumm“). Dadurch wird die 
Lernlust der Schüler*innen beschnitten und sowohl schlechte als auch gute Schüler*innen 
nutzen nicht ihr Potential der nahezu unbegrenzten Lernfähigkeit. 

Im Gegensatz dazu ermutigen wir die Schüler*innen, selbst zu reflektieren, wie sie lernen 
und ihr Können selbst einzuschätzen. Gemeinsam reflektieren und dokumentieren wir des-
halb die individuelle Lernentwicklung aufgrund der Schülerrückmeldung. Hier unterscheiden 
wir zwischen der Beurteilung einzelner Lernergebnisse, wie es beim agilen Lernen am Ende 
eines Prozesses in den Retrospektiven geschieht und eine holistische Betrachtung der kind-
lichen Entwicklung. Die Portfolioarbeit, digitale Lerndokumentation und Kompetenzraster 
sind unsere Instrumente der Leistungsdokumentation, bzw. Lernstandserhebung. 

4.5.1 Entwicklungs-Portfolio 

Das Portfolio ist untrennbar verbunden mit einer veränderten Lernkultur, einem veränderten 
Leistungsbegriff und einem veränderten Schülerbild. Dem Portfoliogedanken liegt die Vor-
stellung von Lernen als aktive Konstruktionsleistung des Lernenden zu Grunde. Begrün-
dungs- und Erklärungszusammenhänge für den Einsatz von Portfolioarbeit liefern die Selbst-
bestimmungstheorie der Motivation nach Deci und Ryan, welches Reflektions- und Steue-
rungsfähigkeiten des Lernenden voraussetzt. 

Es gibt zwei Grundtypen des Portfolios: Das Entwicklungs- und das Bewertungsportfolio. Da 
Bewertungen von außen Kinder oft von ihrem inneren Antrieb wegbringen, setzen wir auf 

 

115 ebda. S. 53 
116 Reich, K. in: Irle, K. (2015). S. 43 
117 Booth, T. & Ainscow, M. (2017). S. 25 
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das Entwicklungsportfolio. Dieses zeigt das Können, die Arbeitsweise und die Entwicklung 
des Kindes auf. Es gibt einerseits eine Darstellung und Einschätzung der gelernten Kompe-
tenzen wieder, der Fokus liegt aber auf der Weiterentwicklung dieser Kompetenzen. Kurz 
gesagt: Ein Portfolio zeigt, was ein Kind kann, wo seine Talente liegen und wie es sich wei-
terentwickeln kann und will. So lässt sich mit der Portfoliomethode selbstbestimmtes und 
eigenaktives Lernen besser gestalten. Bezogen auf die Leistungsbeurteilung kommt der 
Schüler in eine aktive Rolle. Er ist nicht einer, der überprüft wird, sondern einer, der seine 
Kompetenzen darstellt. Er kann auswählen, was Teil seines Portfolios wird und was er prä-
sentieren will. 

Reflektion 

Die Reflektion des individuellen Lernprozesses ist das Herzstück der Portfolio-Arbeit. Reflek-
tionen können in unterschiedlichen Settings stattfinden: 

⊳ mit dem Lernbegleiter, der die Tätigkeit begleitet, als Retrospektiven 

⊳ im wöchentlichen Austausch mit dem Mentor 

⊳ in den täglichen Reflektionsrunden in der Lerngemeinschaft 

⊳ in Gesprächen untereinander bei kollaborativen Arbeiten 

⊳ in Gesprächen mit anderen Schülern 

⊳ in eigenen reflexiven Denkprozessen 

⊳ im Lerntagebuch 

Die Schüler*innen werden „bei der Portfolioarbeit systematisch ausgebildet, ihr Handeln zu 
reflektieren und sich realistische Ziele zu setzen.“118 

In der Reflektion geht der Schüler aus dem Arbeitsprozess heraus, zu seiner Arbeit in Distanz 
und beschäftigt sich intensiv mit den Lernprozessen und den Lernprodukten. Er macht sich 
seinen Lerngewinn bewusst und nimmt eine Selbsteinschätzung vor. Dieses Vorgehen hilft, 
die eigene Arbeit zu verstehen und zu organisieren. Durch Reflektion werden Arbeits-, bzw. 
Lernprozesse explizit und bewusst gemacht als Grundlage für weitere Zielsetzungen. 

Präsentation 

Schüler*innen, die wollen, können ihre Arbeiten oder ihre Lernprodukte präsentieren und 
können sich so ein Feedback von den Mitschüler*innen einholen. Hier ist die achtsame Hal-
tung der Lernbegleiter*innen gefordert, damit die Präsentation nicht bewertet wird (egal, 
ob positiv oder negativ) und dadurch ein Schüler Motivation für weiteres Lernen verliert. 

Ein Feedback ist immer wertschätzend, ist niemals Kritik an der Person und wird nur dort 
gegeben, wo das Kind es will und offen für Entwicklung ist. 

Feed up, Feed back und Feed forward 

Nach John Hattie, Professor für Bildungswissenschaften in Neuseeland und Bildungsforscher, 
wirkt ein Feedback auf dreierlei Ebenen119: Feedback zur Aufgabe, Feedback zum Lernpro-
zess und Feedback zur Selbstregulation. Es bezieht sich jedoch nicht auf die Person. Mit 
diesen drei Ebenen werden drei lernrelevante Fragen beantwortet: Was ist mein Ziel? Wie 
geht es voran? Was kommt als nächstes? 

 

118 Winter, F. (2007). S. 6 
119 https://visible-learning.org/de/2013/06/lehrerfeedback-und-schulerfeedback-nach-john-hattie - Abruf 
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⊳ Feed up: Es wird also zuerst geklärt, was genau die Aufgabe (das Lern- oder 
Projektziel) ist. Eine Aufgabe kann eigenständig gefunden oder durch eine In-
spirationsphase oder gemeinsam mit anderen entwickelt werden. 

⊳ Feed back: In Reviews und Retrospektiven werden die Lernergebnisse und der 
Lernprozess evaluiert: Was lief gut, welche Methoden, Herangehensweisen und 
Werkzeuge haben funktioniert? Welches Ergebnis wurde erreicht? 

⊳ Feed forward: Braucht es Erweiterungen oder Änderungen? Was sind die nächs-
ten Schritte? 

Abbildung 5 Feed up, Feed back, Feed forward 

Schatzkiste 

Die Originalarbeiten sind ein Kern der Portfolio-Dokumentation. Sie werden vom Schüler in 
einer Schatzkiste aufbewahrt, können aber jederzeit wieder herausgenommen werden, um 
daran weiter zu arbeiten oder um sie als Vorlage oder Inspiration für neue Arbeiten zu neh-
men. 

Lerntagebuch 

Das Lerntagebuch ist ein weiterer Teil des Portfolios. In einem Lerntagebuch können Kinder 
und Jugendliche dokumentieren, womit sie sich jeden Tag beschäftigt haben. Je älter die 
Kinder werden, desto mehr wird im Lerntagebuch auch eigenes Lernverhalten reflektiert, 
Lernfortschritte oder Ergebnisse festgehalten und neue Lernvorhaben beschrieben. In der 
täglichen Abschlussrunde ist explizit Zeit, um Aufzeichnungen ins Lerntagebuch zu machen 
und auch damit den Tag zu reflektieren. 

Das Lerntagebuch wird je nach Alter anders genutzt werden. Die Schulanfänger werden 
noch sehr wenig in das Lerntagebuch schreiben oder malen. Dennoch wird das eigene Re-
flektieren von Anfang an zur Selbstverständlichkeit. Es hilft, sich eigene Entwicklungspro-
zesse bewusst zu machen und dadurch mehr und mehr die Eigenverantwortung für das 
Lernen zu übernehmen. 
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4.5.2 Digitale Lerndokumentation 

Als Ergänzung zum Portfolio nutzen wir eine digitale Lerndokumentation. Hier sind Beobach-
tungen und Daten von jedem Lernbegleiter einfach zu hinterlegen, für alle Kollegen einseh-
bar und jederzeit verfügbar. In übersichtlicher Form können auch Projekte und die dabei 
stattfindenden Lernprozesse dokumentiert werden. 

Die Dokumentation ist beschreibend und nicht bewertend. Sie gibt einen Einblick in die Tä-
tigkeiten der Kinder und der Art wie sie vorgehen, reflektieren und Lösungen finden. In der 
Dokumentation werden auch die Gespräche mit ihrem Mentor und daraus folgende Verein-
barungen festgehalten. Ebenso werden Beobachtungen der Eltern, Austausch und Abspra-
chen aus Elterngesprächen dokumentiert. 

4.5.3 Kompetenzraster 

Im Kompetenzraster bilden wir ausschließlich die Kompetenzen des Bildungsplans ab. Es 
dient überwiegend der Kontrolle des Lernbegleiters und der Transparenz gegenüber den 
Eltern, ob und in welchem Maß bildungsplanrelevante Fähigkeiten und Kompetenzen erlernt 
wurden. Bei einem Schulwechsel des Kindes kann so schnell eruiert werden, ob und wenn 
ja, wo noch Förderbedarf besteht. 

Das Kompetenzraster soll keinesfalls dazu dienen, dass Schüler*innen wie bei einem Zirkel-
training Inhalte abarbeiten, um möglichst schnell alle Kompetenzen auf möglichst hoher 
Stufe anzukreuzen. Auch ist ein Kompetenzraster mit Vorsicht zu genießen, weil es den Kin-
dern suggeriert, dass die dort genannten Kompetenzen, die wirklich wichtigen und einzig 
möglichen sind. Dabei können Lernerfahrungen und -prozesse außerhalb des Rasters verlo-
ren gehen, weil sie nicht bewusst wahrgenommen werden und außerhalb des Radars liegen. 

Wir begleiten Schüler*innen in ihren individuellen Lern- und Lebensprozessen und öffnen 
einen unbegrenzten Raum für mögliche Erfahrungen und Erleben mit dem damit verbunde-
nen Wissens-, Fähigkeits- und Kompetenzerwerb. Keinesfalls begrenzen wir ihre Potentia-
lentfaltung mit von außen festgelegten und zu erreichenden Kompetenzen. 

4.6 Bildungspartnerschaft mit den Eltern 

Schule kann nur in der Bildungspartnerschaft mit den Eltern gelingen. Deshalb sind die El-
tern unsere wichtigsten Partner in der pädagogischen Arbeit. Sind doch die Eltern diejeni-
gen, die ihre Kinder schon viele Jahre in ihren Entwicklungsprozessen begleitet haben und 
dies noch viele Jahre tun werden. Sie sind Experten im Umgang mit ihrem Kind. Insbeson-
dere bei behinderten Kindern ist diese Expertise ein unverzichtbarer Wissensschatz. 

Bei unserer Art des Lernens in großer Autonomie braucht es das Vertrauen der Eltern in die 
Entwicklungskräfte ihres Kindes und das Vertrauen in die Lernbegleiter, dass sie ihr Kind 
adäquat dabei begleiten und fördern. Dieses Vertrauen muss in jeder neuen Elterngenera-
tion wieder neu erarbeitet werden. 

Wir geben Raum und Zeit, damit die Eltern das Vertrauen (weiter-)entwickeln können. In 
Reflektionsrunden können Eltern ihre eigenen schulischen Erfahrungen und auch Ängste 
und Sorgen reflektieren, damit sie sie nicht auf ihre Kinder übertragen. Im ständigen Aus-
tausch geben wir den Eltern größtmöglichen Anteil am schulischen Alltag ihres Kindes und 
den dort gemachten Entwicklungsschritten. 

In pädagogischen oder anderen Themenelternabenden können spezifische, evtl. aktuelle 
Problematiken aufgegriffen und vertieft werden. Wir bieten Fortbildungen für Lernbegleiter 
an, die für Eltern zugänglich sind, z.B. in Konfliktbewältigung, gewaltfreier Kommunikation 
oder Nichtdirektivität. 
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Die Eltern sind eine wichtige Säule zum Erhalt und zur Weiterentwicklung der Schule. Nach 
dem Prinzip der Selbstführung organisieren sie ihr Mitwirken. Sie können z.B. selbst bestim-
men, wie groß ihr Arbeitseinsatz ist, was und wie sie arbeiten möchten. Es ist ausdrücklich 
erwünscht, dass sie sich mit ihren Fähigkeiten, Fertigkeiten, Ideen und Potential einbringen. 
Die Schule kann auch für sie ein Ort sein, an dem sie wachsen. Wir ermuntern die Eltern, 
mit ihren Kindern mitzuwachsen und Anregungen aus unserem Lern- und Lebensraum 
Schule in ihrem (beruflichen) Alltag umzusetzen. 

⊳ Elternabende finden regelmäßig statt. Dort werden die Eltern in aktuelle Ent-
wicklungen mit einbezogen. Sie haben die Möglichkeit, einzelne Themen aufzu-
greifen und die eigene Haltung zu reflektieren. 

⊳ Gemeinsame Fortbildungen mit den Lernbegleitern zu pädagogischen Themen 
oder aus dem Bereich der Persönlichkeitsentwicklung vertiefen bei den Eltern 
die Haltung des Vertrauens und Zutrauens gegenüber ihrem Kind und das Ver-
trauen in die Lernbegleiter. 

⊳ Elterngespräche finden mindestens einmal pro Jahr und jederzeit bei akutem Be-
darf statt. Hier kann gezielt auf die Entwicklung des eigenen Kindes und auf die 
konkreten Bedürfnisse und Sorgen der Eltern eingegangen werden. 

⊳ Bei der partizipativen Schulentwicklung schätzen wir die Perspektive der Eltern, 
die zwar meist auf die Erfahrung mit dem eigenen Kind verengt ist, die aber 
auch Erfahrungen aus anderen beruflichen und gesellschaftlichen Feldern in die 
Schule bringen. 

⊳ In gemeinsamen Aktionen wird das Bündnis zwischen Familien und Schule ver-
tieft und die Identität mit der Schule gestärkt. Wir freuen uns, wenn Eltern mit-
arbeiten und sich auch in der Verantwortung für die Gestaltung des Lern- und 
Lebensraums Schule für ihre Kinder sehen. Feste, Ausflüge und andere Aktionen 
schaffen weitere Gelegenheiten die Verbindung zur Schule zu intensivieren. 
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5 Orientierung am Bildungsplan 2016 

Unser Ziel ist, die Freie Schule Kornwestheim zu einem Ort des intrinsischen Lernens und 
der Selbstverantwortlichkeit aller am Schulleben Beteiligten zu gestalten. Dies geschieht 
durch Mitgestaltung, Resonanz, Prozessdenken, Kreativität, Inklusion und Selbstverantwor-
tung. 

Ganz im Sinne des ehemaligen Kultusministers Stoch geht es uns zentral darum, „Kinder 
und Jugendliche dabei zu unterstützen, ihr Leben in der Gemeinschaft selbstbestimmt, sinn-
erfüllt und verantwortungsvoll zu gestalten.“120 

Die Fächer der Stundentafel werden an der Freien Schule Kornwestheim als überfachlicher 
Unterricht umgesetzt. Lernen findet bei uns interessengeleitet in altersdurchmischter Schü-
ler*innengruppe statt, situativ, überfachlich, zeitlich flexibler, wodurch sich die Schüler*in-
nen je nach Begabung in den einzelnen Bereichen individuell entfalten und ihre Lernbiogra-
fie in hohem Maße selbstwirksam mitgestalten können.  

Lernorte sind dabei die vorbereitete Umgebung in unseren Schulräumen, die Natur und au-
ßerschulische Lernorte im lokalen Umfeld der Schule wie Kultureinrichtungen oder (hand-
werkliche) Betriebe oder auch im digitalen Raum. Hier entstehen automatisch Bezüge zu 
verschiedenen Fächern, ohne jedoch von deren Rahmen geführt zu werden, sondern eben 
von der Themenstellung an sich. Die zeitliche Beschäftigung mit einem Fach erfolgt flexibel 
vor dem Hintergrund der Lernvoraussetzungen und Lernbedürfnisse des einzelnen Kindes. 
Hochbegabungen werden dadurch unterstützt, Lernschwierigkeiten wird entgegengewirkt.  

Die zentralen Ziele der Werkrealschule, wie im Bildungsplan formuliert, sind für uns rich-
tungsweisend: 

 „Die Werkrealschule / Hauptschule vermittelt eine grundlegende und 
eine erweiterte allgemeine Bildung, die sich an lebensnahen Sachverhal-
ten und Aufgabenstellungen orientiert. Sie fördert in besonderem Maße 
praktische Begabungen, Neigungen und Leistungen und stärkt die Schü-
lerinnen und Schüler in ihrer Persönlichkeitsentwicklung. Die Werkreal-
schule / Hauptschule ermöglicht ihnen entsprechend ihrer Leistungsfä-

higkeit und ihrer Neigungen eine individuelle Schwerpunktbildung, insbe-
sondere bei der beruflichen Orientierung.“121 

Dabei orientieren wir uns an den Kompetenzen und Inhalten des Bildungsplans 2016 für 
Baden-Württemberg, womit die Durchlässigkeit und der Austausch zwischen privaten und 
öffentlichen Schulen gewährleistet sind. Das meint jedoch nicht, dass wir Inhalte nach der 
für öffentliche Schulen vorgegebenen Stundentafel oder auch Klassenstufen umsetzen. Das 
wird von Privatschulen auch nicht verlangt122 und würde unseren Qualitätsanforderungen 
von Resonanz, Mitgestaltung, Prozessdenken, Kreativität, Selbstverantwortung und Inklu-
sion entgegenwirken. 

Wir agieren hier im Sinne des baden-württembergischen Privatschulgesetzes, welches den 
Privatschulen Gestaltungsspielraum gibt: 

§5 Abs2 PschG besagt: „Abweichungen in der inneren und äußeren Gestaltung der Schule, 
in der Lehr- und Erziehungsmethode sowie im Lehrstoff stehen der Genehmigung nicht ent-
gegen, sofern die Schule gegenüber den entsprechenden öffentlichen Schulen als gleich-
wertig betrachtet werden kann.“ 

Die Gleichwertigkeit wird dadurch hergestellt, dass auch bei uns die Kompetenzen erreicht 
werden. Wir ermöglichen den Jugendlichen nach der 9. bzw. 10. Klasse einen allgemeinen 

 

120 Lehrerbegleitheft S. 3 
121  Lehrerbegleitheft S. 20 
122 s. Urteil des Bundesverwaltungsgerichtes vom 13.12.2000, Aktenzeichen 6 C 12.00 
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Schulabschluss zu absolvieren. Die Haupt- und Werkrealschulprüfungen legen unsere Schü-
ler*innen an einer externen, vom Schulamt zugewiesenen staatlichen Schule ab. Wir berei-
ten unsere Schüler*innen individuell auf die Abschlussprüfungen vor. Dabei ist jeder Schüler 
und jede Schülerin frei zu entscheiden, in welchem Tempo er*sie sich auf die Abschlüsse 
vorbereitet. Anschließend steht den Jugendlichen der weitere Bildungsweg in die Ausbildung 
oder schulisch zur (Fach-)Hochschulreife offen. Dass dies gelingt, haben viele vergleichbare 
freie Alternativschulen mit dem pädagogischen Konzept des selbstbestimmten Lernens in 
über 40 Jahren bewiesen. Die allgemeinen Abschlussprüfungen werden zu einem hohen Pro-
zentsatz mit sehr guten bis guten Noten abgeschlossen.123  

Noch ein allgemeines Wort zum Bildungsplan. Der Bildungsplan 2016 versteht den Unter-
richt spiralcurricular. Das bedeutet, die Vorerfahrungen des Kindes werden eingebunden 
und gemäß dem Bildungsplan (Curriculum) fortgeführt. Das ist grundlegender Ansatz all 
unseres Tuns, dass wir das Kind mit seiner Persönlichkeit, seinen Fähigkeiten und seinen 
Vorerfahrungen sehen und das „Erreichte“ in die weitere Lernentwicklung einbeziehen. Das 
führt dazu, dass Kinder sich – trotz gleichen Alters – mit unterschiedlichen Dingen beschäf-
tigen (und auch – trotz unterschiedlichen Alters – manchmal mit ein und demselben Thema). 

5.1 Die Leitperspektiven und zentrale Lernfelder 

Die „allgemeinen Bildungs- und Erziehungsziele werden im Bildungsplan 2016 in besonderer 
Weise in den fachübergreifenden Leitperspektiven aufgegriffen.“124 Sie sind eine „zeitge-
mäße Auslegung […] normativer Grundlagen“125, wie z.B. in der Landesverfassung festge-
legt. 

Der Fokus liegt auf „Aspekte[n] der Persönlichkeitsbildung, der Bildung von Gemeinschafts- 
und Teilhabefähigkeit in einer zunehmend pluralen Gesellschaft sowie die Sensibilisierung 
für den globalen Kontext von Alltagshandeln […]. Zu den prominentesten Herausforderun-
gen zählen die Überlebensfrage angesichts der Begrenztheit eigener und natürlicher Res-
sourcen (Nachhaltigkeit), die Orientierungsfähigkeit, Verantwortungsübernahme und Kon-
fliktfähigkeit […] (Pluralitätsfähigkeit), sowie die Frage nach einem achtsamen Umgang mit 
eigenen psychischen und physischen Möglichkeiten und Grenzen (Resilienz), sowie denen 
des Anderen (Empathie). Hinzu kommen die Herausforderungen etwa in Gestalt einer sich 
rasant verändernden Berufs- und Arbeitswelt, der Digitalisierung sowie der Ökonomisie-
rung.“126 

Die genannten Aspekte von Bildung sind für uns wesentlich. Die Herausforderungen und 
unseren Umgang damit haben wir schon in Kapitel 1 dargelegt und wollen hier deshalb nur 
kurz darauf eingehen. 

⊳ Bildung für nachhaltige Entwicklung (BNE): Wir fördern das eigenverantwortliche 
Lernen. Unser Ziel ist es, dass die Kinder und Jugendlichen intrinsisch motiviert 
zu einer Weltbeziehung kommen. Nur dann können sie aktive und verantwor-
tungsvolle Gestalter einer zukunftsfähigen Welt werden. Wir leben einen res-
pektvollen Umgang mit natürlichen Ressourcen (z.B. Zero Waste und Cradle-to-
Cradle). 

⊳ Bildung für Toleranz und Akzeptanz von Vielfalt (BTV): Als inklusive Schule sehen 
wir Verschiedenheit als Bereicherung. Achtsamkeit sich selbst gegenüber ist 
Grundlage für einen empathischen und respektvollen Umgang miteinander – 
ungeachtet der Person, Begabung, Religion oder des Geschlechtes. 

 

123 Hier kann gerne bei den Freien Alternativschulen in Baden-Württemberg nachgefragt werden. 
https://www.freie-alternativschulen.de/index.php/startseite/adressen/schulen/baden-wuerttemberg – Ab-
ruf 10.01.2020 

124 Lehrerbegleitheft. S. 8 
125 ebda. S. 8 
126 ebda. S. 8 
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⊳ Prävention und Gesundheitsförderung (PG): Achtsamkeit, d.h. sich selbst und 
seine Grenzen spüren und für sich sorgen, fördern wir als eine wesentliche Fä-
higkeit für ein gesundes Selbstgefühl und Integrität. Bewegung ist zentrales Ele-
ment in unserem Schulalltag. Jeder kann sich jederzeit bewegen und sich so in 
Balance und gesund erhalten. Über das unmittelbare Umfeld hinaus bieten wir 
durch z.B. Naturerlebnisse, regelmäßige Waldtage oder den Besuch von Sport-
stätten immer wieder Möglichkeiten, aktiv zu werden. Hier sind uns auch die 
Naturräume einer urbanen Landschaft wichtig, damit Kinder den Bezug zur Mit-
welt und sich selbst finden. Auch sind Gesundheitsfragen Teil unseres Schulall-
tags. 

⊳ Berufliche Orientierung (BO): Unser Verständnis von Schule sieht vor, die Schü-
ler*innen intensiv mit der tätigen Welt in Verbindung zu bringen. Dabei möchten 
wir insbesondere Kooperationen zu Unternehmen, Handwerksbetrieben, Kunst-
schaffenden und Startups stärken. Beginnend in der Grundschule gestalten wir 
mit unseren Schüler*innen ihre Bildungsbiografie und dokumentieren diese in 
einem Portfolio. Ab der Sekundarstufe wird dies vertieft und zunehmend selb-
ständiger verantwortet. Praktika und Schnuppertage können an unserer Schule 
häufiger und individuell passender ermöglicht werden. Dadurch sind unsere 
Schüler*innen in der Lage, die eigenen Kompetenzen und Interessen intensiver 
mit denen der zukünftigen Berufspraxis abzugleichen.  

⊳ Medienbildung (MB): Wir wollen Kinder und Jugendliche befähigen, digitale Me-
dien kritisch zu nutzen und aktive Gestalter in einer zunehmend digitalisierten 
Welt zu sein. Informatische Systeme zu verstehen und Grundzüge der Program-
mierung (Coding) zu erwerben, sehen wir dabei als Grundfähigkeit. 

⊳ Verbraucherbildung (VB): Unser Schulalltag soll vom verantwortlichen Umgang 
mit Ressourcen geprägt sein. Durch Alltagslernen, wie z.B. gemeinsames Ein-
kaufen oder gemeinsames Einrichten von Räumen wird das für die Schüler*in-
nen praktisch erfahrbar und regt an zum eigenen und gemeinsamen Reflektie-
ren: Was brauchen wir wirklich? Und wie können wir nachhaltig und verantwort-
lich mit Ressourcen umgehen? 

Des Weiteren ist der Bildungsplan angelegt „auf vernetztes und nachhaltiges Lernen, insbe-
sondere in den Feldern Demokratieerziehung, Friedensbildung und kulturelle Bildung“.127 

⊳ Demokratieerziehung: „Schule soll ein Gelegenheitsraum für gelebte Demokra-
tie sein, eine Kultur der Konfliktlösung im schulischen Alltag aufweisen und da-
rauf ausgerichtet sein, Lernprozesse partizipativ zu gestalten.“128 Im Kapitel 
über Soziokratie haben wir bereits dargelegt, dass bei uns gelebte Demokratie 
Basis allen Zusammenseins ist. Dabei gehen wir sowohl quantitativ als auch 
qualitativ über die Partizipationsmöglichkeiten der öffentlichen Schulen hinaus. 
Bei uns hat jede*r Schüler*in eine Stimme. Das Individuum in der Gemeinschaft 
wird in unseren soziokratischen selbstführenden Strukturen gestärkt und nicht 
die Mehrheitsmeinung. Wir geben den Schüler*innen vielfältige Möglichkeiten 
der Mitgestaltung unseres Lern- und Lebensraumes Schule – bezüglich eigener 
Lerninhalte und Lernmethoden, der Gestaltung von Innen- und Außenräumen 
und übergreifend der Schulentwicklung. 

⊳ Friedensbildung: Jede*r Schüler*in ist bei uns willkommen und erfährt Gleichwür-
digkeit. Aus dieser Haltung der Erwachsenen heraus leiten wir Kinder und Ju-
gendliche an, sich und ihre Bedürfnisse wahrzunehmen, die Rechte und die 
Würde anderer zu wahren und in einer aktiven Konfliktkultur respektvoll mitei-
nander umzugehen. Wir stärken dabei selbstverantwortliches Handeln, z.B. 

 

127 ebda. S. 12 
128 ebda. S. 12 
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durch eine Streitschlichterausbildung und pflegen einen Mediationskreis, in 
dem Konflikte begleitet gelöst werden können. 

⊳ Kulturelle Bildung: „Kulturelle Bildung bezeichnet den Lern- und Auseinanderset-
zungsprozess des Menschen mit sich, seiner Umwelt und der Gesellschaft im 
Medium der Künste."129 Kunst und Handwerk sind Teil unseres Konzeptes. Sie 
befördern das kreative Auseinandersetzen mit sich und der Welt. Angefangen 
vom Rollenspiel, dem gemeinsamen Lesen („Shared Reading“), Schreib-, Holz- 
und sonstige Werkstätten bis hin zum Erleben von Kunst und Handwerk durch 
Externe oder dem Besuch von Autorenlesungen und Theater ermöglichen wir 
den Kindern jederzeit ihre eigene Kreativität zu leben und durch Andere zu kre-
ativem Handeln angeregt zu werden.  

5.2 Deutsch 

„Sprache ist ein Schlüssel zur Welt. Sie eröffnet vielfältige Zugänge zur 
Wirklichkeit genauso wie zu personalen und sozialen Denk- und Hand-
lungsmustern und ist unverzichtbar für die Klärung der Beziehung zwi-

schen Individuum und Außenwelt. Die Ausbildung von Identität wie auch 
die Integration in komplexe soziale Zusammenhänge sind untrennbar 
verknüpft mit kontinuierlicher Reflexion über Sprache und der Erweite-
rung der individuellen sprachlichen Kompetenz. In Sprache gefasst lässt 
sich das Schöne, aber auch das Schreckliche der Welt erfahren und deu-
ten. Die Ausbildung ästhetischer Kompetenz ist eine Grundlage des Indi-

viduationsprozesses und ermöglicht die Entwicklung von Fantasie.“130 

Wir gehen davon aus, dass jeder junge Mensch in sinnhaftem Kontext lernen und innerhalb 
der Gemeinschaft seinen Platz finden und wirksam sein möchte. Begleitend entsteht so das 
Bedürfnis, situations- und anlassbezogen sprachlich agieren zu können. Dazu braucht es 
einen kompetenten Umgang mit Sprache. Hier wie auch bei anderen Kompetenzen ist aller-
dings die Ausgangslage der Schüler*innen sehr unterschiedlich. Genauso unterschiedlich ist 
es, wie Jugendliche Sprache und die Freude daran, sich auszudrücken, für sich entdecken. 
An unserer Schule gibt es deshalb vielfältige Angebote und Anlässe, um Sprache auszubil-
den und weiterzuentwickeln.  

Je älter junge Menschen werden, desto tiefgründiger machen sie sich Gedanken zu Sinnfra-
gen und zu Prozessen allen Lebens. An der Freien Schule Kornwestheim bieten wir einen 
gemeinsam geschaffenen philosophischen Raum für entstehende Fragen und versuchen ge-
meinsame mögliche Antworten dazu zu finden. Die Kinder und Jugendlichen nutzen dabei 
sprachliche Mittel, lernen, ihre Meinung zunehmend sprachgewandter und mit mehr Selbst-
vertrauen zu bilden und auszudrücken, um über Themenbereiche, die für sie Bedeutung 
haben, zu reflektieren (dies beinhaltet u.a. Weltzeitgeschehen, ethische Fragen und Reli-
gion). 

Sprechen und Zuhören 

In unserem kollaborativen Lernsetting gehören Sprechen und Zuhören zum ganz normalen 
Alltagshandeln. Hier haben junge Menschen fast jederzeit die Möglichkeit, miteinander und 
mit Erwachsenen zu sprechen. Gemeinsam werden Lerngegenstände erkundet, Lernverab-
redungen getroffen oder die Gestaltung der Schule entwickelt. Bei der Lösung von Konflik-

 

129 ebda. S. 12 
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ten, die sich naturgemäß immer wieder ergeben, werden Sprechen und Zuhören sowie Em-
pathiefähigkeit trainiert. Die soziokratischen Kreise verlangen darüber hinaus, dass Kinder 
argumentieren und Bedenken verständlich für alle vortragen können. 

Eine gute Gesprächskultur ist uns wichtig. Wir pflegen sie neben dem Alltag in der Schule 
insbesondere bei gemeinsamen Mahlzeiten oder Ausflügen, und in den verschiedenen sozi-
okratischen Kreisen. Hier lernen Kinder und Jugendliche ihre Wahrnehmungen in Sprach-
handeln umzusetzen. 

Insbesondere denjenigen mit einem anderen sprachlichen Hintergrund oder auch mit 
Sprachschwierigkeiten bieten sich so jeden Tag vielfältige Gelegenheiten, um Sprache zu 
leben und darin sicher zu werden. 

Schriftsprache/Schreiben 

Tatsache ist, dass die Kinder und Jugendlichen von heute künftig fast ausschließlich digital 
schreiben oder gar gesprochene Sprache als Ersatz (wie bspw. bei Sprachnachrichten) be-
nutzen werden. Auch wenn die Gelegenheiten, ein Schreibgerät zur Hand zu nehmen, immer 
seltener werden, der Stift in der Hand kann für den Menschen nach wie vor eine große In-
spiration bedeuten. Das Gehirn kann durch die manuelle Tätigkeit des Schreibens oder Ma-
lens positiv stimuliert werden. Die eigene Handschrift ist ungleich persönlicher und indivi-
dueller als ein Word-Dokument. Deshalb hat Schreiben für uns nach wie vor eine große Be-
deutung.  

Im Rahmen diverser Aktivitäten an unserer Schule kommt Schriftsprache zum Einsatz. Die 
Schüler*innen organisieren ihren Schulalltag aktiv mit indem sie alltägliche Aufgaben über-
nehmen: z.B. Portfolio fortführen und gestalten, in den jeweiligen Lern-Settings Ergebnisse 
schriftlich fixieren, Organisieren und Telefonieren, Nachrichten notieren und weitergeben. 
Die Kinder und Jugendlichen entwerfen und gestalten z.B. Einladungen und Plakate für ver-
schiedene Veranstaltungen, wie Schulfeste, Ausstellungen und Aufführungen. Treffen von 
soziokratischen Kreisen werden ebenfalls schriftlich protokolliert.  

Sämtliche Aktivitäten an der Freien Schule Kornwestheim tragen zur überfachlichen Aneig-
nung von sprachlichen Fähigkeiten bei. Neue Projekte dienen auch dazu, die sprachlichen 
Kompetenzen der Kinder und Jugendlichen einzuüben, zu vertiefen und zu verfeinern. Je 
nach Projekt können die Kompetenzschwerpunkte unterschiedlich gelagert sein: Während 
bei bestimmten Projekten der Schwerpunkt eher auf den mündlichen Fähigkeiten liegt, ist 
es bei anderen Projekten eher der schriftliche Ausdruck oder das Lesen. Schreibanlässe er-
geben sich fast von selbst auf vielfältige Weise: Sei es, dass ein Anliegen in den Schülerkreis 
eingebracht wird oder weil Schüler*innen dazu angeregt werden, eigene Geschichten oder 
Gedichte zu formulieren oder aber Berichte zu verfassen. Theater- oder Filmszenen werden 
schriftlich verfasst und bei verschiedenen Gelegenheiten inszeniert. Comics werden ange-
fertigt, und verschiedene Beiträge (Reportagen, Berichte, Kommentare, Umfragen, Inter-
views, usw.) und Aufgaben für die Schülerzeitung (Lektorat, Redaktion) werden übernom-
men. 

⊳ Beispiel - Antrag für den Schulkreis: Alle Schüler*innen haben die Möglichkeit, 
Anträge auf die Tagesordnung des Schulkreises oder anderer Gremien zu set-
zen. Im Vorfeld gilt es dann, Argumente zu finden, schriftlich zu fixieren und für 
die Präsentation vorzubereiten. Die Schüler*innen sind aktiv bestrebt, ihren An-
trag inhaltlich fokussiert aufzubereiten und erleben während des Kreises die 
prozesshafte Auseinandersetzung mit ihren Ideen. Vor der endgültigen Abstim-
mung bedarf es oft Anpassungen, die sich im Austausch miteinander ergeben.  

⊳ Beispiel - Reflexionen und Berichte erstellen: Die Jugendlichen reflektieren re-
gelmäßig ihren persönlichen Entwicklungsprozess – begleitet durch ihre Men-
tor*innen. Neue Ziele werden festgelegt, Vorhaben abgesprochen, Praktika or-
ganisiert, Abschlussziele gesetzt, und die eigene Prüfungsvorbereitung wird ge-
plant und entsprechend strukturiert. Die Reflexion der eigenen Prozesse ist für 
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die Kinder und Jugendlichen von großer Bedeutung. Dies kann im Team oder 
mit Mentoren erfolgen oder individuell nach Beendigung eines Projekts, bei-
spielweise über Portfoliosammlungen. Solche Reflexionen helfen, einen bewuss-
teren und rücksichtsvolleren Umgang mit sich selbst und der Lerngruppe zu 
entwickeln und stellen wichtige Schreibanlässe dar. 

Durch das Erstellen von Praktikums- und Exkursionsberichten denken unsere Schüler*innen 
über ihre Erfahrungen nach, ziehen Schlussfolgerungen, und machen diese Berichte teil-
weise auch anderen zugänglich. Je nach Themenbereich kommt unterschiedliches fachliches 
Vokabular zur Anwendung (z.B. in der Landwirtschaft, im Handwerk, in der Dienstleistung, 
im Handel, auf dem Bau).  

Lesen 

Lesen zu können ist nach wie vor unumgänglich, um in der Gesellschaft teilhaben zu können. 
Auch ermöglicht Lesen den Eintritt in Phantasie- und Vorstellungswelten und trägt so zur 
Persönlichkeitsentwicklung bei.131 Uns ist es nicht nur wichtig, dass Kinder Texte entschlüs-
seln und Inhalte verstehen können. Ganz im Sinne des Bildungsplanes fördern wir Le-
sefreude und -motivation als wichtige Voraussetzung für den Auf- und Ausbau von Lesefä-
higkeit132 und somit als Kulturgut und als gesellschaftlichen Zugang. 

Eine lesefreundliche Kultur stellen wir her durch Vorlesezeiten, auch im Sinne von Shared 
Reading133, d.h. kleine Texte lesen wir gemeinsam und tauschen uns nachher darüber aus. 
Jeder Blick auf den Text ist richtig und lässt Kinder und Jugendliche ganz nebenbei erleben, 
dass es verschiedene Perspektiven gibt. Das hilft, sich in andere und ihren Blick auf die Welt 
hineinzuversetzen und schult die Achtsamkeit.  

Alle dürfen erfahren, dass man sich mit Büchern neue Welten erschließen kann. In schön 
eingerichteten, gemütlichen Leseecken werden wir „Lesefutter“ für alle Niveaus zur Verfü-
gung stellen. So schaffen wir Möglichkeiten zum selbstversunkenen Lesen. 

Mit Texten und anderen Medien umgehen 

Selbstverständlich schlagen sich die in den vorherigen Kapiteln genannten, prozessbezoge-
nen Kompetenzen in den im Bildungsplan festgelegten inhaltsbezogenen Kompetenzen nie-
der. Texte werden unseren Schülern vielfältig auf verschiedenen Niveaus und in verschie-
denen Längen zur Verfügung gestellt – in unserer Leseecke, aber auch in den Forscherecken 
für Naturwissenschaften, bei der Recherche im Internet, in den Schülerkreisen als gemein-
sam festgehaltene Ergebnisse, usw. Es gibt alltagsbezogene Anlässe, selbst Texte zu ver-
fassen, sei es im Rollenspiel, im Umgang mit einem Lerntagebuch, bei der Beschriftung von 
selbst erstellten Plänen, Spielen, Zeichnungen, usw. für das Verfassen einer Schülerzeitung, 
Herstellen von Plakaten, und vielem mehr. Ebenso laden spezielle Lernmaterialien wie Wort-
artenschablone und –stempel, Grammatikkarten, Wortartentrainer, Satzstern, Satzbaumeis-
ter, Zeitentrainer, Kartei für kreative Schreibanlässe, Gedichte-Kartei, literarische Kartei 
usw. zum Lesen und zum eigenen Schreiben ein. 

Sprache und Sprachgebrauch untersuchen 

Im künstlerischen Bereich wird der Unterschied zwischen gesprochener Sprache bei der Dar-
bietung und Rollentext, also Schriftsprache, sehr deutlich. Das Theaterspiel hat bei uns ei-
nen hohen Stellenwert. Der Fokus liegt dabei zwar auf der darstellerischen Ebene und der 
Entwicklung von Persönlichkeit. Es bietet aber auch Anlass über Sprache und ihren Ge-
brauch zu reflektieren. 

 

131 vgl. Bildungsplan der Sek I 2016. Deutsch. S. 7 
132 ebda. S. 7 
133 https://www.readingrockets.org/strategies/shared_reading – Abruf 05.02.2020 
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Verschiedene sprachliche Hintergründe innerhalb der Schulgemeinschaft (verschiedene Di-
alekte und Sprachen) sensibilisieren die Kinder für Gemeinsamkeiten und Unterschiede. 
Auch durch die Immersionsmethode beim Fremdsprachenunterricht, d.h. durch eine gelebte 
Fremdsprache, hören sie verschiedene Sprachklänge und können zusammen mit eine*m 
Lernbegleiter*in Strukturen untersuchen. Jegliche Sprache ist Form von Kommunikation und 
damit ein System aus Symbolen, das in einer bestimmten Gruppe von Menschen benutzt 
wird. Innerhalb dieser Gruppe herrscht eine Übereinstimmung bezüglich der Symbolbedeu-
tung. Man spricht hier auch von Sprachkonvention.  

Kommunikation, also die Verwendung von Sprache, ist ein menschliches Grundbedürfnis. 
Maria Montessori sprach sogar davon, dass Sprechen die Natur des Menschen ist. Wir geben 
den Kindern und Jugendlichen die Möglichkeit, fast den ganzen Vormittag über zu kommu-
nizieren und sich über Sprache mit anderen auszutauschen. 

5.3 Mathematik 

„Eine mathematische Grundbildung hat zum Ziel, die Rolle der Mathema-
tik in der Welt zu verdeutlichen und die Schülerinnen und Schüler in die 

Lage zu versetzen, mathematisches Wissen funktional einzusetzen und in 
vielfältigen Situationen mathematisch begründet Entscheidungen zu tref-

fen oder Aussagen zu beurteilen. Mathematische Bildung befähigt die 
Schülerinnen und Schüler, sich in ihrer Lebenswelt zu orientieren, diese 
auch unter mathematischen Gesichtspunkten zu betrachten und zu ver-

stehen und Mathematik in Beruf und Studium erfolgreich und verantwort-
lich anzuwenden.“134 

An der Freien Schule Kornwestheim sind die Jugendlichen immer wieder vor herausfor-
dernde Situationen gestellt. Sie entwickeln eigene Lösungsansätze und reflektieren ihr Tun 
und erschließen sich so neue Sachverhalte selbstständig und verantwortungsvoll. Die Rolle 
der Mathematik nimmt in der Welt der Schüler*innen eine zentrale Rolle ein, da mathema-
tisches Wissen in vielfältigen Situationen funktional eingesetzt werden muss, um begründet 
Entscheidungen zu treffen oder Aussagen zu beurteilen. Der alltägliche Umgang mit Mathe-
matik wird den Jugendlichen helfen, sich zu orientieren und später mathematisch begrün-
dete Entscheidungen zu treffen. Durch unsere praxisorientierten Projekte und fächerüber-
greifendes Lernen werden die Jugendlichen auf die Mathematik im Beruf und Studium vor-
bereitet. 

Durch die Arbeit im Team oder alleine, arbeiten unsere Schüler*innen konzentriert und mit 
enormer Ausdauer. Nur wenn sie mit großer Sorgfalt und exakt arbeiten, werden sie die 
Aufgaben bewältigen und erfahren dann die Wertschätzung sich selbst gegenüber und gro-
ßen Stolz. 

Die Ziele, die im Bildungsplan aufgeführt sind, 

ᐅ Verantwortung für das eigene Lernen übernehmen, 

ᐅ Erfolgserlebnisse beim mathematischen Arbeiten, allein oder in der Gruppe, und 

ᐅ das Reflektieren der eigenen Denk und Lösungsansätzen135  

werden an der Freien Schule Kornwestheim schwerpunktmäßig umgesetzt. Dazu werden 
ganz selbstverständlich die wichtigen prozessbezogenen Kompetenzen genutzt, erlernt und 
gefestigt: 

ᐅ Argumentieren und beweisen 

 

134  Bildungsplan 2016. Sek I Mathematik S. 3 
135  Ebd. 
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ᐅ Probleme lösen, modellieren und kommunizieren von mathematischen Zusam-
menhängen 

ᐅ Dazu bedarf es des Umgangs mit symbolischen, formalen und technischen Ele-
menten der Mathematik 

Darüber hinaus diskutieren die Jugendlichen über mathematische Problemstellungen und 
entwickeln Modelle im praktischen Tun weiter und erlernen so all die Fertigkeiten, welche 
sie später im Alltag, im Studium oder im Beruf benötigen. 

Der Zugang zur Mathematik erfolgt bei uns „natürlich“ und aktiv entdeckend und knüpft an 
das bereits vorhandene Wissen der Schüler*innen an. Auch hier sind die Eigenproduktionen 
der Jugendlichen (selbst erdachte Rechenaufgaben, Modelle, Situationen, Projekte, Rechen-
Erfindungen) Hauptbestandteil des Unterrichts. 

Als Leitfaden und Impulsgeber können die Jugendlichen auf eine breite Mathematikbuch-
sammlung sowie auf die ganze Palette von Montessori Material für Mathematik zurückgrei-
fen. Zusätzlich stehen Computer zur Verfügung um z.B. mit GeoGebra Tabellenkalkulationen 
durchzuführen, Geometriesoftware zu nutzen und Funktionen zu plotten. Bereits in der 
Grundschule nutzen die Kinder verschiedene (nicht digitale) Werkzeuge wie z.B. Geodreieck, 
Zirkel und ein Regelheft/Merkheft für mathematisches Arbeiten. Später werden diese Werk-
zeuge noch durch digitale Werkzeuge ergänzt. Die nicht digitalen Werkzeuge erweitern sich 
mit steigender Jahrgangstufe um Formelsammlung, Taschenrechner und Tabellenkalkula-
tion. 

Durch den eigenen Zugang erschließen sich unsere Schüler*innen selbständig und auf ei-
genem Niveau Fragen oder mathematische Probleme zu mathematischen Operationen, 
Raum und Form, Daten und Zufälle. Dabei können sie frei auf Materialien zur Selbstaneig-
nung, Datenerhebung, Darstellung und Auswertung zugreifen. Im Kontext der Versuchs-
durchführung wird z.B. auch der Umgang und das Rechnen mit dem Dezimalsystem erlernt. 
Das Ausdenken von Aufgaben, Anfertigen eigener Veranschaulichungsmittel, Zeichnen ei-
gener Diagramme und Statistiken stellen die Grundlagen dieses auf Selbststeuerung und 
Eigenproduktionen beruhenden Mathematikunterrichts dar. 

Zusätzlich wird den Jugendlichen nicht selbstgesteuert erlernbare Inhalte, wie z.B. funktio-
nale Zusammenhänge, Wahrscheinlichkeitsrechnung, binomische Formeln und Potenzrech-
nen, in Kleingruppen oder individuell erklärt. Offene Aufgabenstellungen, z.B. in der 
Stochastik oder Geometrie, befähigen die Schüler*innen Ungewohntes in Angriff zu nehmen 
und mathematische Lösungen für komplexe Probleme zu finden. 

Wichtigste Ziele, auch in der Mathematik der Sekundarstufe an der Freien Schule Kornwest-
heim, sind die Etablierung und der Erhalt einer Fragekultur und der angeborenen Neugier, 
die Schulung der Wahrnehmungsfähigkeit und die Anbahnung und Förderung einer Metho-
denkompetenz als Vorstufe zum wissenschaftlichen Arbeiten. 

Durch Fragestellungen der Kinder über sich, ihre Umwelt und Mitwelt ergeben sich mathe-
matische Aufgabenstellungen von selbst: Z.B. Wie schnell schlägt mein Herz? Wie viele Se-
kunden hat eine Stunde? Wie komme ich bei einer Exkursion von A nach B? Wie kann ich 
mich im Wald orientieren? 

Im Folgenden werden beispielhaft mathematische Materialien und Herangehensweisen vor-
gestellt, die inhaltliche Kompetenzziele des Bildungsplans aufgreifen und umsetzen. 

Zahl, Variable und Operationen 

Für das Darstellen der Zahlen, das Verstehen der Zahlbeziehungen und eine Orientierung 
im Zahlenraum, werden wir vor allem in den unteren Jahrgangsstufen Montessori-Materia-
lien einsetzen. Zahlenkärtchen ergänzen dieses Material, so dass die Kinder auch mit der 
Schreibweise der Zahlen vertraut werden. Die Rechenoperationen werden optisch und hap-
tisch erlebbar mit Rechenbrettern, Rechenrahmen, Perlenmaterial und Materialien wie der 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 78 

 

kleinen und großen Apotheke. Kinder und Jugendliche können mit diesen „Hilfsmitteln“ sehr 
schnell auch in einem größeren Zahlenraum die vier Grundrechenarten durchführen. 

Bei der Arbeit an ihren Projekten benötigen die Schüler*innen Quantifizierungen aller Art. 
Für Projekte wie den Umbau eines Klassenzimmers, dem Führen eines Verkaufsstandes, der 
Anlage des Gartens, der Finanzverwaltung, der Anfertigung einer Inventurliste, werden Brü-
che benötigt, aber auch das Beschreiben von Mengen, zählen, ordnen, und Maße. Über-
schlagsrechnungen kommen in der Planungsphase zur Anwendung. So entwickeln die Schü-
ler*innen eine Grundvorstellung von natürlichen, gebrochenen und ganzen Zahlen. 

Darauf aufbauend kommen hinzu: 

ᐅ Zahlterme berechnen 

ᐅ Umgang mit Prozenten und Zinsen 

ᐅ mit Termen umgehen, die auch Variablen enthalten 

ᐅ mit Wurzeln umgehen 

ᐅ Untersuchen von Zahlbereichserweiterungen 

ᐅ Gleichungen lösen 

ᐅ exponentielles Wachstum anwenden 

Die benötigten Zahlenterme werden von den Jugendlichen situationsgerecht ausgewertet, 
wobei auch die Prinzipien des dezimalen Stellenwertsystems eingesetzt werden, z.B. für die 
Preisangaben im Verkaufsladen. Wird der Verkaufsladen um ein „Bankprojekt“ erweitert, 
erlaubt dies den Schüler*innen, imaginäres Geld zu verwalten, inklusive der Berechnung 
von Tilgung, Prozenten, Zinsen und Zinseszinsen. 

Biologie- und Chemieprojekte bieten sich dafür an, exponentielles Wachstum und andere 
Kurvenverläufe sowie deren Funktionen zu messen, beschreiben, und formulieren. Die Viel-
falt an Kurven ist dabei unendlich. Mathekurse und Lernbegleiter*innen helfen bei der Lö-
sung von innermathematischen Problemstellungen, wie z.B. bei Äquivalenzumformungen 
und Wurzel- und Bruchgleichungen. Das errungene Wissen kann fächerübergreifend einge-
setzt werden aufgrund der gemeinsam erarbeiteten Grundsteine. Ältere Schüler*innen kön-
nen ergänzend GeoGebra nutzen, was zusätzlich den Umgang mit dem Computer schult und 
die anschauliche Plottung von Funktionen erlaubt. 

Darauf aufbauend kommt hinzu: 

ᐅ Umgang mit Potenzen 

Die Jugendlichen erfahren vielfältige Berührungspunkte mit dem Themenfeld der Potenzen. 
Schüler*innen messen in Physik oder Biologie sowohl sehr große als auch sehr kleine Zahlen. 
Potenzen werden dabei für die übersichtliche Darstellung der Ergebnisse genutzt. Die An-
wendung von Potenzrechnung wird in konkreten Situationen erlernt, fächerübergreifend in 
der Geometrie, Kombinatorik, Sparen und Zinsen, sowie in der Informatik (Bit und Byte im 
Alltag). 

Raum und Form 

Diese Kompetenz wird hauptsächlich im Alltagsgeschehen erlernt. Darüber hinaus bieten 
wir u.a. folgende Materialien: Um räumliche Beziehungen zu erkennen und sich in Räumen 
zu orientieren, stellen wir Stadtpläne und Landkarten (auch digital) zur Verfügung. Konstruk-
tionsmaterialien (wie Geomag, Lego oder Kapla) fördern die räumliche Vorstellung. Beim 
Bauen mit Kaplasteinen erfahren die Kinder etwas über die Gesetzlichkeiten von Statik. 

ᐅ Geometrische Objekte und Beziehungen identifizieren und beschreiben 

Die geometrischen Formen (Geometrische Kommode) und Körper (Kubus, Pyramide, Kegel, 
Kugel usw.) schaffen ein grundsätzliches Verständnis für Grundflächen, Kanten, Rundungen 
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und Ecken. Dieses Material dient dazu, Flächen und geometrische Körper mittels des ste-
reognostischen Sinnes korrekt zu identifizieren und Ähnlichkeiten, bzw. Unterschiede zu er-
kennen. Auch entwickeln die Kinder daraus ihre Wahrnehmung für geometrische Formen 
und Strukturen im Alltag. Sie lernen die Funktionen der Formen und Körper kennen. All das 
sind wesentliche Vorbereitungen auf die spätere Berechnung von geometrischen Formen 
und Körper. 

Mit dem „Satz Dreiecke zur Flächeninhaltsberechnung“ werden Parallelogramme und Drei-
ecke durch Zerlegen und Umlegen zu Rechtecken umgewandelt. So kann der Flächeninhalt 
bestimmt werden. 

An konkreten Objekten in ihrem Umfeld lernen die Schüler*innen geometrische Strukturen 
kennen und diese zu beschreiben. Die Jugendlichen orientieren sich dabei an Freiarbeitsma-
terial und einem selbst angefertigten Merkheft und sammeln so die Formeln. Die Werkstatt 
der Freien Schule Kornwestheim ermöglicht es den Jugendlichen, selbst ausgedachte geo-
metrische Objekte zu planen, zu zeichnen, und herzustellen. Eigeninitiative, Genauigkeit 
und das räumliche Vorstellungsvermögen werden auf diese Weise gefördert. In der Pla-
nungsphase ihrer Objekte müssen die Jugendlichen zwischen Fläche und Körper differenzie-
ren. 

ᐅ Geometrische Objekte zeichnen und konstruieren 

Durch Formenzeichnen mit verschiedenen Zeichengeräten (Lineal, Schablone, Geodreieck, 
Zirkel) können die Kinder und Jugendlichen deren Möglichkeiten entdecken und geometri-
sche Muster und Symmetrien erkennen. 

Für die Konstruktionszeichnungen werden Geodreieck und Zirkel gebraucht. Streckenlängen 
und Winkelweiten werden gemessen. Die Schüler*innen zeichnen einfache und räumliche 
Figuren (Schrägbilder und Netze) sowie die Konstruierbarkeit und Vielfalt von Dreiecken auf 
Papier. Die Jugendlichen müssen die Objekte maßstabsgetreu zeichnen, damit die spätere 
Umsetzung in der Werkstatt funktioniert. GeoGebra kann bei der Anfertigung komplexerer 
3D-Modelle hilfreich sein. 

Strahlensatzaufgaben entstehen im alltäglichen Gespräch: Wer hat den längsten Schulweg? 
Wie weit ist es zum Schwimmbad/Bahnhof? Wie hoch ist unser Schulgebäude bei einem 
Schattenwurf von 15m?  

Dabei kommt die Anwendung des 1. und 2. Strahlensatzes zur Diskussion. Sich schneidende 
Gerade werden in diesem Zusammenhang ebenfalls bearbeitet. 

Darauf aufbauend kommt hinzu: 

ᐅ Geometrische Figuren untersuchen 

ᐅ Ortslinien konstruieren  

ᐅ Körper zeichnerisch darstellen  

ᐅ Mit Strahlensätzen, Ähnlichkeit und Kongruenz arbeiten  

ᐅ Den Satz des Pythagoras anwenden  

ᐅ Bei Berechnungen in ebenen und räumlichen Figuren trigonometrische Kennt-
nisse anwenden 

Größen und Messen 

Verschiedene Messgeräte stehen den Kindern und Jugendlichen zur Verfügung, wie zum 
Beispiel Lineal, Meterstab, Bandmaß, Waage, Messbecher, Uhr. So können sie durch eigene 
Messversuche Größen bestimmen, Größenvorstellungen entwickeln und beim Schätzen an-
wenden. Neben den standardisierten Größeneinheiten können sie selbstverständlich auch 
mit nichtstandardisierten Größeneinheiten (wie Schrittlänge, Handspanne) Messungen vor-
nehmen. 
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Verschiedenes Montessori-Material ist beim Bestimmen von Größen hilfreich. Insbesondere 
wenn es darum geht, nicht nur ganze Größen, sondern auch Teile ins Verhältnis zu setzen 
und zu benennen. Beispielhaft bieten sich für Linien die numerischen Stangen an, für Flä-
chen die Bruchrechenkreise und für Kuben das goldene Perlenmaterial. Mit den entspre-
chenden Zahlenkarten erlernen die Kinder einfache Bruchzahlen zu schreiben und als Grö-
ßenangaben zu nutzen, wie z.B. ½, ¼. 

Daten, Häufigkeit und Wahrscheinlichkeit 

Diese inhaltliche Kompetenz ergibt sich aus dem alltäglichen forschungs- und projektbasier-
ten Lernen. Mit Unterstützung der Lernbegleiter*innen lernen die Kinder und Jugendlichen, 
Daten, die sie aus Beobachtungen und Experimenten gewonnen haben, sinnvoll aufzuberei-
ten und für andere verständlich darzustellen. Einfache Tabellen und Diagramme kommen 
dabei zum Einsatz. Aus Internetrecherchen sind ihnen evtl. schon verschiedene Darstel-
lungsformen bekannt und inspirieren zu eigenen Präsentationen. 

Bei Würfelspielen und Zufallsexperimenten (wie Münze werfen) werden Kinder für Wahr-
scheinlichkeiten sensibilisiert und können versuchen, diese abzuschätzen und herauszufin-
den, wie sicher ein Ereignis eintritt. Das verhilft ihnen auch, in Alltagssituationen Wahr-
scheinlichkeiten besser einzuschätzen. 

ᐅ Daten erfassen, darstellen, aus- und bewerten 

Experimente und Datenerhebung werden von den Schüler*innen der Freien Schule Korn-
westheim selbst geplant. Die Jugendlichen müssen dafür – je nach Fragestellung – das pas-
sende Experiment und eine geeignete Darstellungsform wählen um relevante Daten zu ent-
nehmen, zu erfassen, und zu visualisieren. 

Die Inhalte der Leitidee „Daten und Zufall“ beinhaltet viele neue Begriffe. Die Jugendlichen 
lernen grundlegende Begriffe und Definitionen der Mathematik mit Hilfe von Karteikarten 
auswendig und kontrollieren sich damit auch selbst 

Wahrscheinlichkeitsaussagen aus dem Alltag stellen einen spannenden Bereich für die 
Schüler*innen. Histogramme lassen sich leicht anfertigen, wie z.B. bei einer Beobachtung 
im Garten, welche Blüte zuerst und welche zuletzt blüht. Ein Bernoulli-Experiment durchzu-
führen macht der ganzen Gruppe Spaß. Für die Jüngeren ist es eine Runde Roulette, Ziehen 
und Zurücklegen, Würfeln oder Glücksrad. Für die Älteren ein Studium der möglichen Aus-
gänge – der Bernoulli-Kette.  

5.4 Bildende Kunst  

Die Künste haben bei uns einen zentralen Stellenwert. Sie sind nicht einfach Nebenfach, 
sondern essenziell, um die eigene Persönlichkeit, ein dynamisches Selbstbild (Growth 
Mindset) und schöpferisches Handeln (Kreativität) zu entwickeln. 

„Kunstunterricht zielt auf die Entwicklung der praktischen Gestaltungsfä-
higkeiten und Ausdrucksmöglichkeiten von Schülerinnen und Schülern, 
fördert ihre Wahrnehmung, die Entfaltung imaginativer Fähigkeiten und 

eine ästhetisch-forschende Grundhaltung. In gleichem Maße ist die Ausei-
nandersetzung mit der sichtbaren und gestalteten Umwelt, mit histori-
schen und zeitgenössischen Bildmedien sowie deren Konstruktion von 

Wirklichkeit ein zentrales Anliegen des Faches und Grundlage eines mo-
dernen Bildverständnisses.“ 136 

 

136  Bildungsplan 2016 Sek I – Bildende Kunst. S. 3 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 81 

 

Eine differenzierte Wahrnehmungsfähigkeit ist Voraussetzung und Ergebnis gestalterischer 
Tätigkeiten. Auch hier ermöglichen wir den Kindern und Jugendlichen einen weiten Erfah-
rungsraum mit unterschiedlichen Materialien und Gestaltungsmöglichkeiten. Durch das Ein-
laden von Künstlern und Handwerkern an die Schule und durch Exkursionen erleben die 
Kinder und Jugendlichen Vorbilder kreativen Schaffens und möglicher Inspirationsquellen. 
Hier wie bei allem anderem Tun ist es uns wichtig, die Kinder und Jugendlichen nicht zu 
bewerten (auch nicht positiv), sondern uns an ihrer Schaffenskraft zu freuen. Wir sind über-
zeugt davon, dass jedes Kind und jede*r Jugendliche seine Stimme finden und sich im hand-
werklich-künstlerischen Tun oder im Theater ausdrücken kann. 

Die Künste brauchen eine besondere Achtsamkeit der Erwachsenen. Berühren sie doch die 
Persönlichkeit eines Menschen viel tiefer als beispielsweise die Mathematik. Durch Bewer-
tung von außen oder unsensibles Verhalten der Mitschüler*innen oder der Erwachsenen 
kann ein positives Selbstbild nachhaltig zerstört werden. Unsere Lernbegleiter*innen sind 
sich dessen bewusst und schulen die Haltung der Wertfreiheit regelmäßig in Teamsitzungen 
und Supervisionsprozessen, die wir auch für interessierte Eltern öffnen. 

In Projekten erfahren die Kinder und Jugendlichen an der Freien Schule Kornwestheim die 
praktische Relevanz der bildenden Künste und Musik und Bewegung oft im Verbund und 
setzen sich zudem mit medialen Techniken der Kunstvermittlung auseinander. Die Schü-
ler*innen sind in alle Phasen der Projektplanung eingebunden und lernen so, Zeitabläufe zu 
nutzen und zu gestalten. 

Dabei erwerben sie unter anderem die inhaltsbezogenen Kompetenzen bzgl.: 

ᐅ Bild 

ᐅ Fläche (Grafik und Malerei) 

ᐅ Raum (Plastik und Architektur) 

ᐅ Zeit (Medien und Aktion) 

Malerei, Bild und Fläche 

Ein ganz besonderer Ort an unserer Schule ist der Malraum nach dem Vorbild von Arno 
Stern. Dort geht es darum, dass Menschen (am besten verschiedenen Alters) ganz für sich 
mit Pinsel und Papier „spielen“ und nicht ein Werk produzieren, was präsentiert oder bewer-
tet wird. Durch das Malen ohne Bewertung, bei dem Kinder und Jungendliche von anderen 
kein Urteil fürchten müssen, können sie sich ganz in ihr Spiel vertiefen und geraten immer 
wieder in einen Zustand des Sich-Vergessens, dem Flow. Der junge Mensch genießt sein Tun 
im Augenblick und zieht daraus große Befriedigung. Dies bietet die Chance, dass Kinder und 
Jugendliche das künstlerische Gestalten von Bildern als Entdeckungsreise erleben und die 
therapeutische Kraft dahinter entdecken können. 

Schüler*innen setzen also in Gestaltungsprozessen Farbe gezielt ein. Wie im Bildungsplan 
beschrieben, erproben und entwickeln sie malerische Ausdrucksformen in offenen Prozes-
sen zwischen Gegenständlichkeit und Abstraktion. Der Kombination verschiedener maleri-
scher Mittel sind dabei keine Grenzen gesetzt.  

Bildungsplanziel ist, dass Schüler*innen Bilder differenziert wahrnehmen, untersuchen und 
interpretieren sowie diese mit eigenen Erfahrungen und dem eigenen Gestalten in Bezie-
hung setzen. Unsere Schüler*innen trainieren ihren Blick auf Bilder durch eine Vielzahl an 
Projekten und Museums- und Theaterbesuche. Diese geben, neben fachlicher Literatur und 
Filmen, einen kulturhistorischen Rahmen und machen Zusammenhänge greifbar. Anhand 
dieser Einblicke laden wir die Jugendlichen zu Interpretation und zu Diskussion ein, um das 
Erlernte zu vertiefen. So lernen sie, ihre Erkenntnisse zu Bildern zu kommunizieren, zu dis-
kutieren und zu präsentieren. Sie reflektieren die Rolle der Kunst und nutzen entsprechende 
Orte der Bildrezeption.  
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Darüber hinaus gestalten unsere Kinder und Jugendlichen Bildflächen mit verschiedenen 
grafischen Mitteln und Materialien. Dabei erproben und entwickeln sie spielerisch und ex-
perimentell grafische Ausdrucksformen zwischen Gegenständlichkeit und Abstraktion und 
stellen dabei grundlegende Raumbeziehungen dar. Sie können bei uns Druckverfahren er-
proben und Schrift als Gestaltungsmittel einsetzen – unter anderem bei der Gestaltung von 
Veranstaltungsplakaten für Theater- und Sportveranstaltungen, Aktionen und Schulfeste. 
Durch die direkte und intensive inhaltliche Auseinandersetzung gelangen sie dabei zu einer 
gestaltenden Darstellung mit Ziel und Sinn und erleben sich dabei als selbstwirksam. 

Arbeiten mit verschiedenen Materialien, Raum und Architektur 

Dreidimensionales Arbeiten ist unseren Schüler*innen auf verschiedenste Art und Weise 
möglich. In einer Kreativwerkstatt ermöglichen wir unseren Schüler*innen so viele Materia-
lien wie möglich ausprobieren zu können. Angefangen von Wolle, Papier, Stoffe bis hin zu 
Perlenmaterial, Wachs, Ton und anderen Modelliermaterialien. Es stehen Nähmaschinen, 
Werkzeuge und andere Hilfsmittel zur Verfügung. Kreative Möglichkeiten und somit Materi-
alien können immer wieder wechseln, je nach Interessen der Kinder oder Leidenschaften 
der Erwachsenen. In gemeinsamen Gesprächen und Berichten über ihre Projekte reflektie-
ren die Kinder und Jugendlichen deren Wirkung im Hinblick auf Inhalt und Form sowie auf 
Gegenständlichkeit und Abstraktion. Sie beschäftigen sich mit Prozessen des Produktde-
signs. 

Außerdem können unsere Schüler*innen verschiedene handwerkliche Verfahren kennenler-
nen und selbst anwenden. Neben der Kreativwerkstatt gibt es einen Raum für Holzverarbei-
tung und wenn möglich auch einen Raum für Metallverarbeitung und/oder eine 
(Gold)Schmiede. Auch das Kochen und Experimentieren mit essbaren Materialien ist Teil der 
Künste. Vorstellbar sind auch Seifensieden oder Seifenschnitzen. Überhaupt das Schnitz-
handwerk. Auch Instrumentenbau, Druckereitechnik oder das Eintauchen in das Friseur-
handwerk sind möglich. Der Phantasie sind hier keine Grenzen gesetzt. Wir versuchen so 
viel Inspirationsquellen als möglich zur eröffnen und das Arbeiten mit allen gewünschten 
Materialien möglich zu machen. Wenn nicht intern, dann extern. Ziel ist es, mit ortsansässi-
gen Handwerker*innen und Künstler*innen in Projekten und Praktika zusammenzuarbeiten 
und die Schüler*innen so auch mit Werkstätten und Ateliers außerhalb der Schule vertraut 
zu machen 

Mit verschiedenen Bauprojekten decken wir den Bereich der Architektur ab. Die Schüler*in-
nen entwickeln eigene architektonische Ideen und setzen diese um. Dabei entstehen bei-
spielsweise Hütten, Gewächshäuser und vieles mehr. Das praktische Arbeiten vertieft so die 
Auseinandersetzung mit den verschiedenen architektonischen Gestaltungsmöglichkeiten. 
Die Schüler*innen setzen sich mit Architektur unter den Aspekten Gestalt, Funktion und 
Umgebung auseinander. Sie unterscheiden verschiedene Bau- und Konstruktionsweisen und 
verstehen diese. Sie begreifen Architektur als wesentliches Element gestalteter Umwelt, 
tradierter Kultur und als historisches Erbe.  

Theater 

Beim Theaterspiel werden unterschiedlichste Fähigkeiten gebraucht und ausgebildet. Ange-
fangen vom Drehbuch, der Regie, dem Bühnenbild, Technik, Musik bis hin zum eigentlichen 
kreativen Spiel auf der Bühne. Dieses Spiel fordert den ganzen Körper: Sprache, Mimik, Ges-
tik und Bewegung. Es verlangt die Bereitschaft, sich selbst zu zeigen. Wir sind uns hier sehr 
bewusst, dass dies aufmerksam begleitet werden muss, damit nicht Kinder durch ein Urteil 
anderer in ihrem Entwicklungsprozess und in ihrer individuellen Ausdrucksweise gestört 
werden. 

Uns ist es ein Anliegen mit Theaterleuten zusammenzuarbeiten, kompetente Begleitung bei 
Theaterprojekten zu haben und dennoch den Kindern und Jugendlichen möglichst viel Raum 
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zu geben, um sich und ihre Ideen einzubringen: Vom Schreiben des Stücks bis hin zur Auf-
führung auf der Bühne. Diese Projekte können auch außerhalb der Schule und im Verbund 
mit anderen Schulklassen oder gesellschaftlichen Gruppen stattfinden. 

Digitale Medien 

Bei den Künsten können auch digitale Medien eingesetzt werden. Vorstellbar sind Videoein-
blendungen beim Theater, digitale Einspielungen bei Musikproduktionen, Veranstaltungs-
technik bei Aufführungen und Grafik-Tablets für künstlerische Gestaltung. Die digitalen Me-
dien können auch selbst zum „Material“, bzw. Werkzeug für Künste werden, wie z.B. bei 
einer Performance aus einer Videoinstallation. 

Mit digitalen Medien werden der künstlerische Ausdruck und die Wahrnehmungsfähigkeit 
geschult. In der Digitalfotografie wird das Licht als Pinsel und Farbpalette zugleich verstan-
den. Hier kommt es darauf an, ein Objekt oder ein belebtes Wesen „ins richtige Licht zu 
rücken“ und einen spannenden Ausschnitt zu wählen. Die Wahrnehmung fokussiert sich. Mit 
der Fotografie können neue Realitäten erschaffen werden. Auch der Film bietet vielfältige 
Möglichkeiten. Trickfilme können inszeniert, Natur- oder sonstige Beobachtungen dokumen-
tiert werden. Dabei erlaubt sind Smartphones (auch eigene) oder Digitalkameras. Für den 
Filmschnitt, Grafikbearbeitung oder Programmierung stehen entsprechende Rechner oder 
Tablets zur Verfügung. 

„Kinder und Jugendliche bewegen sich ganz selbstverständlich in einer 
von digitalen Medien durchdrungenen Welt. Die Integration unterschied-
lichster medialer Funktionen in ein Gerät, die stetige Medienverfügbar-

keit und mediengestützte Dienste aller Art generieren fortwährend neue 
Möglichkeiten der Verwendung von digitalen Medien. Zudem bietet die 
rasche technische Entwicklung ständig neue und andersartige Zugänge 
zu Informationen, erlaubt einen unmittelbaren Austausch und hält ganz 
neue Formen der gesellschaftlichen Teilhabe bereit. ..... Im 21. Jahrhun-

dert ist eine umfassende Medienkompetenz ein essenzieller Schlüssel für 
die Teilhabe an der Gesellschaft und für die Entwicklung einer aktiven, 

selbstbewussten Rolle darin.“137 

Unseren Schüler*innen stehen durch den überfachlichen und offenen Unterricht sämtliche 
Medien der Schule in allen Bereichen und bei allen Themen zur Verfügung (unter Berück-
sichtigung von Jugendschutz und dem Erwerb von „Führerscheinen“ für bestimmte Medien) 
und unterstützen sie beim eigenständigen Wissenserwerb. Medienbildung ist somit ein ste-
tiger Prozess und kein losgelöster Kurs. Durch die enge Begleitung und den Austausch mit 
unseren Lernbegleiter*innen sorgen wir dafür, dass, „...ein Verständnis dafür entwickelt 
wird, wie mit Medien aktiv, selbstbestimmt, sach- und situationsgerecht sowie kritisch um-
gegangen werden kann.“138 

Neue Medien sind heute, besonders aus der Lebensrealität von Kindern und Jugendlichen 
nicht mehr wegzudenken. Sie bieten umfangreichere Möglichkeiten bei der Recherche von 
Informationen. Hierzu stehen den Schüler*innen Computerarbeitsplätze an unserer Schule 
zur Verfügung. Raum finden soll auch der verantwortungsvolle Umgang mit Handy und Co. 
in der Freizeit zu Themen wie persönliche Sicherheit, Selbstdarstellung im Netz und ange-
messene Nutzungsdauer. 

Das Internet bietet eine Vielzahl von Möglichkeiten, sich Wissen anzueignen: Wissenschaft-
ler*innen veröffentlichen ihre Abhandlungen und Forschungsergebnisse in diversen Blogs. 
Expert*innen zeigen, wie sie in ihrem Fachgebiet arbeiten. Weiter haben unsere Schüler*in-

 

137  Bildungsplan Basiskurs Medienbildung S.3 
138  Bildungsplan Basiskurs Medienbildung S.6 
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nen aber auch die Möglichkeit, sich ganz praktisch mit Mediengestaltung auseinanderzuset-
zen, in dem sie eigene Lernvideos erstellen. So lernen sie den Umgang mit den digitalen 
Medien und vertiefen zudem ihr fachliches Wissen zu einem selbstgewählten Thema. Auch 
Präsentationen, welche die Jugendlichen erstellen, werden vermehrt durch digitale Medien 
unterstützt (Powerpoint, Keynote, aber auch Webseiten etc.). Zusammengefasst bedeutet 
dies, dass der Umgang mit digitalen Medien von Lernorganisation über Kommunikation bis 
hin zum Einsatz von Lernsoftware reicht. Unsere Infrastruktur mit Intra- und Internet, Bea-
mer, Lernplattform usw. unterstützt den Einsatz der digitalen Medien. 

Zusammenfassung zur Umsetzung des Bildungsplans in Bezug auf die Künste 

Wir verfügen an der Freien Schule Kornwestheim über Raum zum kreativ sein. Die prakti-
sche Relevanz von Musik, Bewegung und bildenden Künsten erfahren unsere Schüler*innen 
in der Projektarbeit und durch die enge und überfachliche Verknüpfung der Fächer Kunst, 
Sport und Musik. Die Schüler*innen setzen sich hierbei mit medialen Techniken der Kunst-
vermittlung auseinander und sind in allen Phasen der Projektplanung und -durchführung 
eingebunden. Dabei lernen sie Zeitabläufe zu nutzen und zu gestalten und erwerben inhalts-
bezogene Kompetenzen in den Bereichen Bild, Fläche (Grafik und Malerei), Raum (Plastik 
und Architektur) und Zeit (Medien und Aktion).  

So wird beispielsweise bei der Erarbeitung und Aufführung eines Musicals, Theaters oder 
eines Schattenspiels jeder der genannten Bereiche abgedeckt und alle Künste können inei-
nanderwirken: Darstellendes Spiel, Gesang, instrumentales Musizieren, Tanz, Akrobatik, 
Bühnenbild, Maske, Kostüm sowie Licht- und Tontechnik sind hier gefragt. Die für die Wer-
bung notwendigen Veranstaltungsplakate können ebenfalls als Kunstflächen genutzt wer-
den. Durch die Zusammenarbeit entsteht so aus einzelnen Kunstwerken ein gemeinsames 
Gesamtkunstwerk. Für kleinere Vorhaben eignen sich hier die Produktion eines Hörspiels, 
Films, Lernvideos oder eines Werbespots. Auch hier kann weiterhin überfachlich gearbeitet 
werden. Die Schüler*innen drehen beispielsweise einen Werbespot für die eigene Schule 
und setzen sich hierbei nicht nur mit der kreativen Gestaltung auseinander, sondern auch 
mit der Frage, ob Werbung alles hält, was sie verspricht. Hier können also sowohl ethisch-
moralische als auch technische Fragen zu Ton- und Kameratechnik oder Schneidetools am 
Computer gestellt und beantwortet werden. Auch verschiedene Bauprojekte, wie z. B Hüt-
tenbau, Bau eines Pizzaofens oder einer Feuerstelle, Bau eines Gewächshauses oder beim 
Ausbau des Schulgebäudes, bieten großartige Gelegenheiten in den Bereichen Bild, Grafik, 
Plastik, Architektur, Medien und Aktion künstlerisch aktiv zu werden. 

Die prozessbezogenen Kompetenzen werden durch die Vielzahl an Möglichkeiten und Pro-
jekten erworben, so dass sich die Schüler*innen zunehmend weiterentwickeln hinsichtlich 
Rezeption, Reflexion, Produktion und Präsentation. 

5.5 Musik 

Jedes Kind hat seine eigene Stimme und jeder Mensch kann singen. Das sind die Grundan-
nahmen für unseren Umgang mit Musik. Auch hier braucht es Achtsamkeit, denn die Stimme 
ist eines der wesentlichsten Ausdrucksorgane des Menschen. Musik, insbesondere die 
Stimme in Form von Gesang ist nicht nur Ausdruck der Persönlichkeit, sondern stiftet Iden-
tität über alle Unterschiedlichkeit hinweg.  
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„Der Musikunterricht in der Sekundarstufe schließt an die in der Grund-
schule erworbenen Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler an. Dies 
bezieht sich insbesondere auf die Weiterführung der stimmlichen Fähig-
keiten und die Vertiefung der instrumentalen Praxis. In seinen zahlrei-
chen Facetten und Formen eröffnet der Musikunterricht große Gestal-
tungsspielräume. Er ist geprägt von vielfältigen Handlungsformen wie 

Singen, Spielen, Bewegen, Tanzen, Hören, Improvisieren, Diskutieren und 
Reflektieren.“139  

Wir geben unseren Schüler*innen den Freiraum, Musik als individuelle Ausdrucksmöglichkeit 
und in gemeinschaftlichem Erleben zu erfahren. Dafür können sie ihre Stimme nutzen, aber 
auch mit Rhythmen und Instrumenten (auch selbst gebauten) experimentieren oder Musik 
in Tanz und Bewegung umsetzen. So können die Kinder und Jugendlichen allein oder ge-
meinsam frei improvisieren oder gezielt Musikstücke oder Tänze einüben. Die Lernbeglei-
ter*innen oder Künstler*innen von außen geben Anregungen und unterstützen die eigene 
Stimme auszubilden und musikalische Fähigkeiten fortzuentwickeln. Dazu gehört vor allem 
die Schulung der Wahrnehmung, insbesondere des Gehörs. In unseren Achtsamkeitsübun-
gen wird eine gute Grundlage dafür geschaffen. Erst wenn ein Kind eine gezieltere Anleitung 
im Umgang mit einem Instrument möchte, bieten wir Einzelunterricht. Ebenso ist es dann 
möglich zu mehreren oder in einem Orchester zu spielen. Dadurch erfahren die Kinder und 
Jugendlichen gegenseitige Unterstützung, Ermutigung und Motivation. 

Das Improvisieren, Einüben von Stimme und Instrument, tägliches Musizieren oder Tanzen 
in der Schule ist das eine, aber die Verbundenheit in einem größeren Kontext zu erleben ist 
etwas ganz Besonderes. So fördern und suchen wir Projekte über die Schulgemeinschaft 
hinaus. Wir können uns Tanz-, Orchester- oder Chorprojekte, insbesondere inklusive Pro-
jekte vorstellen, d.h. Möglichkeiten der tiefen Verbundenheit mit Menschen zu schaffen, mit 
denen es aufgrund verschiedener (z.B. sprachlicher) Barrieren im Alltag nicht so leicht mög-
lich ist, wie z.B. mit Menschen aus anderen Nationen. 

Musik gilt als ein bedeutender Teil aller Kulturen. Gemeinsames Singen und Musizieren 
wurde vom Menschen in seiner gesamten Entwicklungsgeschichte praktiziert ist somit auch 
als wichtiger Teil des Menschseins und als ein grundlegend menschliches Bedürfnis zu ver-
stehen. In der Kognitionsforschung wurde die Bedeutung von Singen, rhythmischem Lernen 
oder auch das Spielen von Musikinstrumenten für die Entwicklung des Gehirns erforscht und 
belegt140. Aus diesen Gründen sehen wir in musisch-rhythmischer Bildung einen außeror-
dentlichen Wert. 

Wir stellen in unserem Musikraum ein reichhaltiges Sortiment an Musik- und Rhythmusin-
strumenten zum Erforschen von Klängen und Rhythmen zur Verfügung. Durch Hörmaterial, 
Literatur und neue Medien bieten wir Lernmöglichkeiten im Bereich Musiktheorie und Mu-
sikgeschichte. 

Inhalts- und prozessbezogene Kompetenzen: 

ᐅ Musik gestalten und erleben 

ᐅ Musik verstehen und reflektieren 

ᐅ Methoden und Techniken 

ᐅ Persönlichkeit und Identität 

ᐅ Gemeinschaft und Verantwortung 

ᐅ Kommunikation 

 

139  Bildungsplan 2016 Sek I. S. 5 
140  vgl. z.B. Spitzer, Vortrag beim Kongress Arche Nova, Bregenz 2011 
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ᐅ Gesellschaft und Kultur 

Beispielhafte Darstellung der Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Beim freien Musizieren, Singen und Tanzen, welches sowohl im Schulalltag als auch in Kur-
sen und Projekten Raum finden darf, gestalten und erleben unsere Schüler*innen proaktiv 
Musik. So kann ein Besuch im Tonstudio mit eigenen Aufnahmen geplant und umgesetzt 
werden. Alternativ haben die Jugendlichen auch die Möglichkeit, ein Tonstudio in den Räum-
lichkeiten der Schule zu errichten. Dazu kann ein Arbeitskreis gegründet werden, welcher 
sich über die benötigten Materialien, Baustoffe, Technik und die damit verbundenen Kosten 
informiert. Im zweiten Schritt wird das Vorgehen im Schulkreis vorgetragen und zur Abstim-
mung frei gegeben. 

Eine weitere Lernmöglichkeit bietet sich durch die Planung und musikalische Gestaltung von 
Schul- und Jahresfesten. Hier werden der Kreativität keine Grenzen gesetzt. Die Schüler*in-
nen entscheiden gemeinschaftlich über deren Ausgestaltung. Dabei können sowohl kleinere 
Musicals, der Auftritt einer Schulband, Chorstücke oder Einzeldarbietungen zu Lernhigh-
lights werden.  

Auch das Gründen von Bands oder Ensembles, die regelmäßig proben und eigene Stücke 
einstudieren, oder das Erarbeiten von Tanzchoreografien bietet den Kindern und Jugendli-
chen Raum zur musikalischen Entwicklung.  

Auch das Drehen und Schneiden eines Films bietet die Möglichkeit, sich mit der Untermalung 
durch emotional und situativ passende Musik auseinanderzusetzen. In Verbindung mit ei-
nem Projekt beispielsweise zur Musikgeschichte in Europa erforschen die Schüler*innen zu-
sätzlich die kulturellen Wurzeln und Hintergründe, verschiedene musikalische Strömungen, 
experimentieren mit verschiedenen Instrumenten und stellen ihre Ergebnisse am Ende der 
Schulgemeinschaft vor. Hierbei muss nicht zwangsläufig in Form von Videomaterial gear-
beitet werden. Auch Ausstellungen und Darbietungen mit selbstgebauten Instrumenten 
oder zeitgemäßen Kostümen stellen eine wunderbare Lern- und Erlebnisplattform dar. 

5.6 Englisch und Fremdsprachen allgemein 

In unserer globalisierten Welt ist es unerlässlich, in der Weltsprache Englisch kommunizie-
ren zu können. Englisch sehen wir deshalb als Hauptfremdsprache, mit der die Kinder von 
Anfang an in Kontakt kommen. Je nach Interesse und evtl. angeregt durch anderssprachig 
sprechende Kinder und Erwachsene in der Schulgemeinschaft bieten wir auch andere 
Fremdsprachen an. 

Wir verwenden dabei bevorzugt die Immersionsmethode, die dem ursprünglichen Mutter-
spracherwerb nahekommt. Sie gilt als die bei weitem effektivste Methode beim Sprachen-
lernen. Immersion bedeutet "eintauchen". Das heißt, die zu lernende Sprache wird konse-
quent neben der Erstsprache als Alltagssprache verwendet. „Alles, was der fremdsprachli-
che Lehrer sagt, verstärkt er allein durch Mimik, Gestik oder Zeigen, aber niemals durch 
Übersetzung […]. Dem Kind erschließt sich damit die Sprache eigenständig Stück für Stück 
aus dem Zusammenhang der Situation, was die natürlichste Art bildet, wie Kinder Sprachen 
lernen, gleichgültig, ob als erste oder zweite Sprache.“141 

Dabei beachten wir das Grundprinzip: eine Person – eine Sprache. Es gibt keine Sprachver-
mischungen, sondern jede Sprache hat eine klar zugeordnete Person. Diese Personen sind 
Native Speakers, d.h. Muttersprachler oder Menschen mit annäherndem nativem Niveau. 
Die Sprache findet Anwendung in einer Alltagssituation, bei einer Exkursion oder im Über-
mitteln von Inhalten (z.B. in Form eines Angebotes zu einem bestimmten Thema). Es werden 

 

141 Stangl, W. (2020). Stichwort: 'Immersion'. Online Lexikon für Psychologie und Pädagogik. 
https://lexikon.stangl.eu/1939/immersion/ - Abruf 14.02.2020 
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beim Sprache erlernen also gleichzeitig sinnstiftende Inhalte vermittelt142 und somit erleben 
die Kinder die Sprache von Anfang an lebendig und nicht als Trockenübung mit oft ermü-
dendem und nicht sehr effizientem Vokabellernen. 

Das Kind wird während der Übermittlung ihm wichtiger Inhalte nicht verbessert. Vielmehr 
wird durch die Wiederholung der kindlichen Äußerung in einfachen, vollständigen Sätzen 
dem Kind gezeigt, dass es ernst genommen wird und verstanden wurde. Gleichzeitig wird 
ihm auf diese Weise ein korrektes Sprachvorbild geboten. 

Immersion erfordert keine besondere Begabung, aber fördert die kognitive Entwicklung der 
Kinder und Jugendlichen. Wissenschaftlich ist erwiesen, dass sich mit der Immersion ein 
beträchtlich höheres Niveau in der Fremdsprache erreichen lässt als mit herkömmlichem 
Unterricht.143  

Im Bildungsplan wird betont, dass die aufgelisteten Kompetenzen „keine isoliert zu beherr-
schenden Einzelfertigkeiten sind, sondern viel mehr ineinandergreifen. Sowohl die prozess-
bezogenen Kompetenzen als auch die inhaltsbezogenen Kompetenzen stehen im Dienst der 
interkulturellen kommunikativen Kompetenz.“144 

  

 

142 vgl. auch CLIL (Content and Language Integrated Learning), s. Bildungsplan der Grundschule 2016. Englisch. 
S. 3 und 7 

143 Stangl, W. (2019). Die Immersionsmethode beim Fremdsprachenerwerb. https://paedagogik-
news.stangl.eu/die-immersions-methode-beim-fremdsprachenerwerb/ - Abruf 18.11.2019 

144  Bildungsplan 2016 Sek I Englisch S. 4 
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Inhalts- und prozessbezogene Kompetenzen:145 

 

Abbildung 8 Zusammenspiel der Kompetenzbereiche 
(© Landesinstitut für Schulentwicklung) 

Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Fremdsprachen sind – wie in der Primarstufe – immer wieder auch in anderen Fächern wie 
z.B. in Musik, Kunst und Informatik integriert. Durch das Eintauchen in die Sprache im Alltag 
in verschiedenen Lebensbereichen und durch reale Gesprächssituationen entwickeln sich 
die Sprachbewusstheit und die Sprachlernkompetenz (prozessbezogene Kompetenzen im 
Fach Englisch) auf natürliche Weise. 

Neben der Immersionsmethode setzen wir bei Bedarf auch andere Lernmethoden ein. Wir 
berücksichtigen dabei die individuellen Lerntypen und Lernstrategien. Wir bieten Möglich-
keiten an, um eine Fremdsprache digital, eigenständig und im eigenen Tempo zu lernen. 
Der Schwerpunkt des Spracherwerbes liegt im Bereich des Mündlichen.146 Wie im Fach 
Deutsch stehen den Jugendlichen darüber hinaus Materialien, Lernorte und Selbstlernmate-
rialien zu verschiedenen Aspekten der Fremdsprache und ihrer Kultur, Grammatik, Freies 
Schreiben und Textverständnis zur freien Verfügung. Die Jugendlichen können in ihrer Frei-
arbeit Sprachlern-CDs und Hörbücher in Englisch, Französisch, und gegebenenfalls anderen 
Sprachen (z.B. Spanisch) uneingeschränkt nutzen. Die Bibliothek ist jederzeit zugänglich 
und bietet Literatur in Englisch, Französisch und vereinzelt auch in weiteren Fremdsprachen 
an. Auch Computernutzung und Internetzugang erlauben das ständige Üben der Standards 
im Englischen.  

Beim Erlernen einer Fremdsprache ist viel mehr beinhaltet als nur die Sprache selbst – durch 
die Sprache eröffnet sich ein Fenster zu einer ganz neuen Lebenswirklichkeit mitsamt der 
damit verbundenen Kultur. Kernelemente sind dabei Empathie, Achtung und Toleranz. 
Durch den Fremdsprachenerwerb werden Jugendliche auf den interkulturellen Dialog vorbe-

 

145  Ebda. 
146 siehe auch Bildungsplan der Grundschule 2016. Englisch. S. 8 
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reitet. Der Fremdsprachenerwerb ist gekennzeichnet durch einen dynamischen, vieldimen-
sionalen Prozess. Uns ist es an der Freien Schule Kornwestheim daher ein großes Anliegen, 
dass der authentische Umgang mit der Sprache betont und gefördert wird, was eine gute 
Basis für lebenslanges Lernen legt. Aus diesem Grund planen wir Kooperationen mit auslän-
dischen Schulen für Schüleraustausche, Studienfahrten und Brief - (bzw.) Email-Freund-
schaften.  

Die Heranwachsenden sind in ihrem Alltag ständig mit der englischen Sprache konfrontiert 
durch englischsprachige Filme, Musik- und Popkultur, Computerspiele, Programmierspra-
chen und durch die sozialen Medien. Dies bereitet die Grundlage für eine starke intrinsische 
Motivation, sich mit der Sprache auseinander zu setzen und sie tiefgründiger zu erlernen. 
Computer und Internet befähigen die Jugendlichen auf natürliche Weise, sich mit dem Eng-
lischen auseinanderzusetzen, weil viele Begrifflichkeiten, z.T. auch ganze Programmierspra-
chen darauf basieren.  

Die Jugendlichen entwickeln das korrekte Hörverständnis und die richtige Aussprache bei 
vielen verschiedenen Projekten und Aktivitäten, weil sie von Muttersprachlern oder Lernbe-
gleitern mit einem Muttersprachler-ähnlichen Niveau begleitet werden. Mögliche Aktivitäten 
sind dabei Malen, Kunstwerke kreieren, vielfältige sportliche Aktivitäten, Bücher lesen, dar-
über sprechen oder sie darstellen, Texte, Interviews, Berichte oder Dialoge entwerfen, Quiz, 
Worksheets, Tagebuch führen, Lieder singen und verstehen und vieles mehr. 

Für die Aufbereitung aktueller Liedtexte in der Zielsprache nutzen die Jugendlichen die Bir-
kenbihl-Methode. Dies ermöglicht über das reine Lernen des englischen Textes auch die 
Erweiterung ihres Wortschatzes auf gehirngerechte Art und Weise. Kurse unterstützen die 
Vor- und Nachbereitung des Wortschatzes für bestimmte Themenbereiche, und ermöglichen 
die Verinnerlichung des Schriftbildes der Wörter auf vielfältige Weise. 

Die Text- und Medienkompetenz baut auf den rezeptiven und produktiven Fähigkeiten auf 
und verbindet diese mit dem Ziel einer vertieften Auseinandersetzung. „Text“ sind hierbei 
alle mündlichen, schriftlichen und visuellen Produkte in ihrem jeweiligen kulturellen und 
medialen Zusammenhang, die analog oder digital vermittelt werden. 

Die Schüler*innen werden befähigt, sich auch längere didaktisierte und einfache authenti-
sche Texte zu erschließen und diese zu analysieren. Daraus entstehende Ergebnisse werden 
für eigene Textproduktionen genutzt. 

Mittlerweile leben wir in einer Netzwerkgesellschaft, Sich rund um den Globus zu vernetzen 
ist Alltag geworden. Englisch als Weltsprache ist dabei unverzichtbar. Die Fähigkeit sich 
mündlich (Audio/Video) und schriftlich (Chat, E-mail, Blog etc.) ausdrücken zu können ent-
wickelt sich somit kontinuierlich.  

5.7 Biologie 

Die Freie Schule Kornwestheim bietet durch ihre offene Arbeitsweise sehr gute Möglichkei-
ten der Erfahrung, des Begreifens, und in Folge dessen der Entwicklung eines umfassenden 
Verständnisses für chemische und biologische Systemebenen - von den Molekülen über Or-
ganismen bis hin zum Ganzen wie Ökosystemen und der Biosphäre. Dabei werden biologi-
sche, chemische, physikalische, technische und haushaltsbezogene Aspekte zusammenge-
führt. So erfolgt interdisziplinäres Lernen, das weit über die Anforderungen des Bildungspla-
nes hinausgeht.  

Die prozessbezogenen Kompetenzen im Fach Biologie sind grob diesen drei Basiskonzepten 
zugeordnet: 

ᐅ Erkenntnisgewinnung (Arbeitstechniken, Experimente, Modelle) 

ᐅ Kommunikation (Informationen beschaffen, bearbeiten, austauschen) 

ᐅ Bewertung (Sachverhalte einordnen, bewerten, Handlungsoptionen ableiten) 
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Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Da die Schüler*innen eigene Fragen formulieren und dann eigenständig zu beantworten 
versuchen, sind die Informationen, die sie sich erarbeiten, alltagsrelevant sowie praxisori-
entiert und lassen sich in Sachverhalte einordnen. Den Jugendlichen wird dadurch automa-
tisch bewusst, wie sich beispielsweise ihre eigene Lebensgestaltung auf die Umwelt aus-
wirkt, woraus sie Handlungsoptionen ableiten und fundierte Entscheidungen treffen können.  

Die Schüler*innen der Freien Schule Kornwestheim forschen eigentätig und explorativ. Die 
bedeutendsten Ziele sind dabei die Entwicklung und der Erhalt einer Fragekultur und der 
Neugier, die Schulung der Wahrnehmungsfähigkeit und die Anbahnung und Förderung einer 
Methodenkompetenz als Vorstufe zum wissenschaftlichen Arbeiten. Das freie Forschen bil-
det die wichtigste Form des Lernens, mit der Zielsetzung des eigenständigen Wissenser-
werbs.  

Durch Experimente entstehen Beobachtungen, Entdeckungen und darauf aufbauende Fra-
gestellungen. Die Schüler*innen merken schnell, welche Materialien (z.B. Experimentierbü-
cher, Bestimmungsbücher, Lexika, Naturkundemuseum, Schulgelände, Skalpell etc.), Ar-
beitstechniken (Internet, Labor, Mikroskop, Werkzeuge, Lupen, Exkursionen, …) oder Mo-
delle sie zur Beantwortung ihrer Fragen benötigen. 

In Internet und Fachliteratur kommen die Jugendlichen zudem in Kontakt mit Tabellen, Gra-
fiken, verschiedenen Modellen, und Sach- und Fachbegriffen. Die gesammelten Informatio-
nen werden ausgetauscht, präsentiert und anschließend gemeinsam diskutiert.  

Die Auseinandersetzung mit gruppendynamischen Prozessen ist automatisch Teil der The-
menbearbeitung während einer Gruppenarbeitsphase. Die prozessbezogenen Kompetenzen 
der Kommunikation fließen somit ganz natürlich in die Lernphasen mit ein. Zur Ergebnisprä-
sentation nutzen die Jugendlichen Methodenwerkzeuge wie Kärtchen, Mind Maps, Begriffs-
netze, Präsentationen, Struktur- und Prozessdiagramme. Die fachbezogene Kommunikation 
zwischen den Schüler*innen wird gefördert und die verschiedenen Zugänge zum gleichen 
Inhalt können diskutiert werden. Die Diskussion verschiedener Herangehensweisen fordert 
eine Übersetzungsleistung der Jugendlichen. Das für die Eigenmotivation förderliche Umfeld 
der Freien Schule Kornwestheim ermuntert dazu, sich Sachverhalte selbst zu rekonstruieren 
und damit Alltagsphänomene zu verstehen und sich in der eigenen Umwelt besser zurecht 
finden zu können. 

Wir legen Wert auf einen situationsbezogenen, differenzierenden Zugang zum Fachbereich 
Biologie. So sollen alle Schüler die im Bildungsplan 2016 konzipierten Kompetenzen 
erreichen, wenn auch zu unterschiedlichem Zeitpunkt.  
Die inhaltlichen Kompetenzen im Fach Biologie sind grob diesen drei Basiskonzepten zuge-
ordnet: 

ᐅ Struktur und Funktion 

o Oberflächenvergrößerung, Gegenspieler und Schlüssel-Schloss-Prinzip, Be-
ziehungen, Angepasstheit 

ᐅ System  

o Zelle, Gewebe, Organ, Organismus, Ökosystem und Biosphäre; Wechselwir-
kungen und Austausch 

ᐅ Entwicklung  

o Individualentwicklung (Keimung, Wachstum oder der Lebenszyklus vom 
Embryo bis zum Tod )  

o Evolutionäre Entwicklung (Mutationen, Neukombination der Gene und Se-
lektionsprozesse) 

Dies wäre ein mögliches Szenario im Schulalltag:  
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Eine Schülerin berichtet im Morgenkreis, dass sie bald Schwester wird. Die unterschiedlichs-
ten Fragestellungen ergeben sich hieraus, abhängig von den Vorkenntnissen der Schüler*in-
nen. Während manche sich fragen werden, wie ein Baby überhaupt entsteht, wundern sich 
andere, warum es ein Mädchen oder ein Junge wird. Und wie wird dann aus einem kleinen 
Baby ein Kind und langsam ein erwachsener Mensch? Woher kommen wir Menschen? Worin 
liegen die Unterschiede zwischen Menschen und Tieren? So finden die Kinder sich in Winde-
seile in der Zellbiologie, der Histologie, der Physiologie, und der Anatomie wieder. Die Lern-
begleiter*innen können vorschlagen, dass sich verschiedene Gruppen bilden, die sich je-
weils mit einem Teilaspekt all dieser wichtigen Fragen auseinandersetzen. Im Anschluss an 
diese Recherche kommen alle wieder zusammen, um die neuen Erkenntnisse vorzutragen 
und gemeinschaftlich zu diskutieren.  

Dieses „Projekt zum menschlichen Körper“ könnte dann u.a. die verschiedenen inhaltsbe-
zogenen Kompetenzen „Entwicklung des Menschen“, „Fortpflanzung und Entwicklung“ und 
„Genetik“ aus BNT und Biologie (ab Kl. 7) berühren. 

Die Freie Schule Kornwestheim bietet eine gut ausgerüstete Lernumgebung mit entspre-
chenden Materialien und Geräten für den naturwissenschaftlichen Unterricht und entspricht 
damit den gestiegenen Anforderungen der im Bildungsplan gelisteten Standards. Wir sind 
jederzeit bestrebt, zukunftsfähig zu sein und zu bleiben. Die Orientierung am aktuellen 
Stand von Wissenschaft und Technik im Sinne der Nachhaltigkeit, ist jederzeit für die Schü-
ler*innen spürbar. Die Lernbegleiter*innen der naturwissenschaftlichen Fächer bilden sich 
regelmäßig weiter und bringen aktuelle Forschungsfragen oder neue analytische Anregun-
gen mit ein.  

Gerne wollen wir auch in der Bibliothek immer aktuelle Ausgaben (natur)wissenschaftlicher 
Zeitschriften bereitstellen (z.B. Bild der Wissenschaft, Spektrum, Wunderwelt Wissen, Welt 
der Wunder, GEOlino).  

5.8 Chemie 

„Unsere Gesellschaft unterliegt einem raschen technologischen, sozialen 
und kulturellen Wandel, der das Leben aller Menschen beeinflusst. Die 

Kompetenzorientierung ermöglicht es, die Schülerinnen und Schüler auf 
Veränderungen und zukünftige Fragestellungen vorzubereiten, die wir 
zum Teil heute noch nicht kennen. Der Bildungsplan für den Chemieun-
terricht zielt daher auf das Verständnis grundlegender chemischer Kon-

zepte, Modelle und Zusammenhänge.“147 

Die inhaltsbezogenen Kompetenzen beruhen auf zwei Basiskonzepten für das Fach Che-
mie:148  

ᐅ Stoff – Teilchen – Struktur – Eigenschaften 

ᐅ  Chemische Reaktion 

Die prozessbezogenen Kompetenzen gliedern sich in die Teilbereiche: 

ᐅ Erkenntnisgewinnung in der Naturwissenschaft Chemie 

ᐅ Kommunikation bezüglich chemischer Sachverhalte und Fragestellungen 

ᐅ Bewertung gesellschaftlicher und ökologischer Zusammenhänge mithilfe chemi-
schen Fachwissens 

 

147  Bildungsplan 2016 Sek I Chemie, S. 5 
148  Bildungsplan 2016 Sek I Chemie, S. 6 
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ᐅ Die Bedeutung der prozessbezogenen Kompetenzen geht über die Grenzen des 
Faches Chemie hinaus und wirkt in die anderen Naturwissenschaften sowie in 
gesellschaftliche Bereiche hinein. 

Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Die Freie Schule Kornwestheim möchte ein Lernumfeld erschaffen, in dem sich die Jugend-
lichen sowohl mit dem Erkennen von naturwissenschaftlichen Fragestellungen und der An-
wendung der Antworten darauf befassen, als auch mit den Auswirkungen des eigenen und 
gesellschaftlichen Handelns auf Natur und Umwelt. Täglich begegnen die Jugendlichen na-
turwissenschaftlichen Alltagsphänomenen, z.B. zu Hause, auf dem Weg zur Schule, in ihrer 
Freizeit. Dabei entwickeln sich automatisch inspirierende Fragestellungen: Wo im Haushalt 
steckt Chemie, wo in Lebensmitteln? Davon ausgehend können sich fächerübergreifende 
Inhalte entwickeln, z.B. hin zu Zusatzstoffen in der Ernährung und deren Nahrungsmittel-
herstellung über Inhaltsstoffe von Putzmitteln und mögliche allergische Reaktionen.  

Aus den Beobachtungen entstehen Fragen, die sich die Schüler selbst beantworten. Die Ju-
gendlichen lernen, wie neue Verbindungen entstehen, Stoffe reagieren und wie Substanzen 
und Stoffe allgemein aufgebaut sind. Am Ende kommen wieder neue Fragen auf, entstanden 
aus den neu gewonnenen Erkenntnissen.  

An der Freien Schule Kornwestheim dürfen und sollen die Schüler*innen die Versuche wei-
testgehend selbstständig durchführen. In einem Naturwissenschaftsraum können sie selbst-
ständig Versuche durchführen und bekommen dazu benötigte Materialien und Chemikalien 
(unter Aufsicht) bereitgestellt. Zahlreiche weitere Materialien geben Anlass zu forschen und 
zu experimentieren, zum Beispiel Chemiebaukästen und Experimentierboxen. Inspirierende 
Poster beispielsweise mit dem Periodensystem oder über das Modell eines Atoms wecken 
das Interesse der Jugendlichen. Auch selbst entworfene Versuchsideen werden umgesetzt 
und die benötigten Chemikalien besorgt. Des Weiteren sind Kooperationen mit anderen 
Schulen, VHS oder Industrie angestrebt. In der Industrie bekommen die Jugendlichen bei 
Exkursionen und im Rahmen von Praktika ganz konkrete und alltagsrelevante Fragestellun-
gen und Lösungen im großen Maßstab gezeigt. Weitere Impulse und Anregungen zu Expe-
rimenten finden sie in unserer Bibliothek. Dort sind klassische Lehrbücher vorhanden, wie 
zum Beispiel „Chemische Experimente im kleinen Maßstab“. 

„Diese Publikation enthält Anleitungen zu chemischen Experimenten. Die Experimente las-
sen sich in der Allgemeinen, der anorganischen und der organischen Chemie einsetzen und 
eigen sich in vielen Fällen als Schülerexperiment. Die Versuchsvorschriften enthalten ge-
naue Angaben zu den benötigten Chemikalien und Materialien, beschreiben das praktische 
Vorgehen detailliert in Wort und Bild und geben Empfehlungen zur Abfallentsorgung. Gege-
benenfalls finden sich noch besondere Hinweise zum Verlauf oder zur Erweiterung des Ex-
perimentes. Zusätzlich werden noch grundlegende Informationen zu Arbeitstechniken und 
Apparaturen (...) angeboten.“149 

Weitere an der Praxis orientierte Bände beispielsweise von Dr. Gerhard König werden be-
reitgestellt. Die Bände beinhalten allgemeine, physikalische und analytische Chemie sowie 
Chemie und Umwelt, inklusive anorganischer und organischer Chemie und bieten den Schü-
ler*innen sowohl tiefe Einblicke in die theoretischen Grundlagen als auch die Möglichkeit, 
selbst zu experimentieren. So sind hier Impulse und Anschauungsmaterial zu finden zu den 
Themen Elemente, Verbindungen & Eigenschaften, chemische Reaktionen, Säuren - Basen 
- Salze, Redoxreaktionen und Energetik & Kinetik.  

Die Akademie für Lehrerfortbildung und Personalführung in Dillingen bestätigt in ihren Pub-
likationen zum Thema „Offene Lernformen im Chemieunterricht“ die kognitive und prakti-
sche Aktivierung der Schülerschaft im offenen Unterricht. Die individuelle Herangehens-

 

149  Akademiebericht 13 Nr. 426, 2007 
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weise und damit die Heterogenität in Bezug auf Leistungsfähigkeit und Interessensentfal-
tung wirken sich positiv auf das Selbstbewusstsein der Schüler*innen und ihren Lernerfolg 
aus. In der oben genannten Publikation werden auf rund 400 Seiten zahlreiche praxiser-
probte Methoden für den Chemieunterricht der Sekundarstufe I und Sekundarstufe II aufge-
griffen, die sich leicht in den Unterrichtsalltag integrieren lassen, offene Lernformen im Un-
terricht ermöglichen und den Jugendlichen auf spannende praxisnahe Weise Chemie erleb-
bar werden lassen. 

Um unsere Jugendlichen zu inspirieren, wird die vorbereitete Umgebung vom pädagogi-
schen Team immer wieder verändert und mit aktuellen und für die einzelnen Schüler*innen 
wichtigen Materialien ausgestattet. Die Lerninhalte sind der Lerngruppe angepasst und for-
dern eine analytische Herangehensweise. Die Lernbegleiter*innen unterstützen die Heran-
wachsenden darin, Entscheidungen für die Lernvorhaben zu treffen und mögliche Schwie-
rigkeiten zu überwinden. Dabei liegt der Fokus auf projektorientierter und selbstständiger 
Arbeit der Schüler*innen.  

Auch über unsere direkte Lernumgebung an der Freien Schule Kornwestheim hinaus unter-
stützen wir die Jugendlichen darin, eigene Forschungsvorhaben an kooperierenden Schulen, 
in Laboren und ggf. in Forschungseinrichtungen zu realisieren.  

5.9 Physik 

„Wenn jemand die grundlegenden Methoden seines Faches beherrscht 
und selbständig zu denken und zu arbeiten gelernt hat, so wird er sich 

schon zurechtfinden und obendrein besser imstande sein, sich Fortschrit-
ten und Umwälzungen anzupassen als derjenige, dessen Ausbildung 

hauptsächlich in der Erwerbung von Detailkenntnissen besteht.“ 

Albert Einstein150 

Die inhaltsbezogenen Kompetenzen beruhen auf der Fachsystematik sowie den quer dazu 
liegen Physikalischen Denk- und Arbeitsweisen. Themenbereiche der Fachsystematik:151  

ᐅ Optik und Akustik 

ᐅ Energie 

ᐅ Magnetismus und Elektromagnetismus 

ᐅ Grundgrößen der Elektrizitätslehre 

ᐅ Mechanik: Kinematik 

ᐅ Mechanik: Dynamik 

ᐅ Wärmelehre 

ᐅ Struktur der Materie 

Die prozessbezogenen Kompetenzen gliedern sich in die Teilbereiche: 

ᐅ Erkenntnisgewinnung 

o zielgerichtetes Experimentieren, das Modellieren und Mathematisieren so-
wie der Erwerb und die Anwendung von Wissen 

ᐅ Kommunikation  

 

150  Zitiert in: Bildungsplan 2016 Sek I Physik S. 3 
151  Bildungsplan 2016 Sek I Physik, S. 5 
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o Verbalisieren, Dokumentieren und Präsentieren von Ergebnissen und Er-
kenntnissen (Fachsprache und unterschiedliche Darstellungsformen) 

ᐅ Bewertung  

o Reflexion physikalischer Arbeitsweisen, das Diskutieren von Chancen und 
Risiken sowie der kritische Umgang mit Informationen und Quellen 

Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Grundlegende physikalische Begriffe, Gesetze, Konzepte und Modelle werden von den Ju-
gendlichen selbständig in unterschiedlichem Kontext, je nach Vorkenntnissen, erarbeitet. 
Zuerst werden neben grundlegenden naturwissenschaftlichen Denk- und Arbeitsweisen 
(Fragestellung, Experiment, Analyse, Präsentation und Diskussion) auch Begrifflichkeiten 
und Zusammenhänge von Dichte, Volumen, Masse und Temperatur erlernt.  

Die inhaltsbezogenen Kompetenzen (physikalische Gesetze und Prinzipien) können sich die 
Jugendlichen in Einzelarbeit, Projekten oder Arbeitsgruppen aneignen und transferieren. In 
der Sekundarstufe I der Freien Schule Kornwestheim lernen die Jugendlichen eigene Vorha-
ben zu planen, die Durchführung zu organisieren, die benötigte Zeit zu kalkulieren und sich 
realistische Ziele zu setzen. Sie erleben ihre eigenen Möglichkeiten und erwerben Vertrauen 
in ihre Fähigkeiten. Die Jugendlichen lernen, dass jede Entscheidung auch Risiken birgt und 
diese abgewogen werden müssen. Wir fördern die Entscheidungsfähigkeit der Jugendlichen, 
ihre Handlungskompetenz und Partizipationsfähigkeit. Selbstdisziplin und der konstruktive 
Umgang mit Misserfolgen gehören zu diesem Lernprozess ebenso dazu wie Kooperationsfä-
higkeit bei der Arbeit mit Mitschüler*innen. Maria Montessori folgend, setzen wir didakti-
sches Material entsprechend dem Entwicklungsstandes der Jugendlichen ein. Problemlöse-
zentrierte Lernarrangements bieten den Jugendlichen verschiedene Lernanreize und Expe-
rimentiermöglichkeiten.  

Durch physikalische Experimente können die Jugendlichen wissenschaftliches Denken ent-
wickeln. Angeregt durch eigene Fragestellungen, Fachliteratur, die Lernumgebung oder die 
Lernbegleiter*innen beschäftigen sie sich explizit mit den Phänomenen, Gesetzen und Kräf-
ten unserer Welt. In der schuleigenen Werkstatt könne sie zum Beispiel selbst ausgedachte 
Federpendel, eine „Zitronenbatterie“, einen „Zeichenroboter“ oder einen Gleichstrommotor 
bauen. Sie können sich auch im Internet inspirieren lassen. Hier greifen wir z.B. auf die 
„LEIFIphysik“ Homepage von der Joachim Herz Stiftung oder „experimentis – PHYSIK FÜR 
ALLE“ zurück.  

Die vorbereitete Umgebung wird vom pädagogischen Team immer wieder verändert und 
mit aktuellen und für die einzelnen Schüler*innen wichtigen Materialien ausgestattet. Die 
Lerninhalte sind der Lerngruppe angepasst und fordern eine analytische Herangehensweise. 
Die Lernbegleiter*innen unterstützen die Heranwachsenden darin, Entscheidungen für die 
Lernvorhaben zu treffen und mögliche Schwierigkeiten zu überwinden.  Dabei liegt der Fo-
kus auf projektorientierter und selbstständiger Arbeit der Schüler*innen.  

Die einzelnen Projektphasen spiegeln hierbei die erforderlichen Lernschritte:  

ᐅ Problemstellung 

ᐅ Planung/ Hypothese 

ᐅ Lösung  

ᐅ Auswertung  

Eine weitere mögliche Herangehensweise ist, dass sich die Jugendlichen Stationen überle-
gen, um einfache physikalische Gesetze am eigenen Körper zu erfahren: z.B. Abendwande-
rung mit Sternenhimmel, Hochsteigen auf einen Stuhl (Arbeit und Leistung berechnen), eine 
Hantel hochheben (Leistung berechnen), einen Ball einen festgelegten Weg hochziehen (er-
forderliche Arbeit und die Leistung ausrechnen), oder einen Medizinball so lange wie möglich 
zu halten (Anstrengend, aber weil dabei kein Weg zurückgelegt wird, ist die rechnerisch 
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ermittelte Leistung gleich Null). So lernen und fühlen die Schüler*innen am eigenen Körper 
wie die physikalischen Größen zusammenhängen.  

Ergänzend ist die Teilnahme an Wettbewerben von „Jugend forscht“ oder ein Besuch der 
Messe „MINT Jobtag“ oder „girls‘ und boys‘ day“ in einzelnen Unternehmen möglich. Eine 
weitere Lernmöglichkeit bieten Expertenbefragungen. Hier erteilen Fachleute aus der Wirt-
schaft- und Arbeitswelt den Jugendlichen sachkundige Auskunft. In der Interviewsituation 
bekommen die Lernenden dabei die Möglichkeit, Rückfragen zu stellen und trainieren sach-
gerechtes Informationsverhalten. Von der Veranstaltung „Expertenbefragung“ können an-
dere Projekte (Medienaufbereitung, Werkstatt usw.) wiederum profitieren.  

5.10 Informatik 

„Ziel des Informatikunterrichts ist es, dass Schülerinnen und Schüler ein 
Verständnis für Hintergründe, Mechanismen und Funktionsweisen von in-
formatischen Systemen entwickeln. Dabei ist es von großer Bedeutung, 
nicht nur zu wissen, wie Anwendungen genutzt werden, sondern auch 

ihre Funktionsweise zu verstehen. Bei der Erstellung von informatischen 
Produkten erleben die Schülerinnen und Schüler, wie sie selbst gestalte-
risch tätig werden können und erfahren ihre Selbstwirksamkeit. Ein Be-

wusstsein für die Existenz und Relevanz der Beeinflussungen durch infor-
matische Systeme sowie die Erfahrung, informatische Systeme selbst 

mitgestalten zu können, tragen dazu bei, dass sie als mündige Bürgerin-
nen und Bürger in der Gesellschaft verantwortungsvoll Entscheidungen 

treffen können.“152 

Die inhalts- und prozessbezogenen Kompetenzen des Bildungsplans Informatik werden 
durch die vielfältigen Projektmöglichkeiten über die gesamte Sekundarstufe hinweg geför-
dert. Hierfür streben wir auch Kooperationen mit Forschungseinrichtungen und Industrie an.  

Die inhaltsbezogenen Kompetenzen im Fach Informatik:153  

ᐅ Daten und Codierung 

ᐅ Algorithmen 

ᐅ Rechner und Netze 

ᐅ Informationsgesellschaft und Datensicherheit 

Die prozessbezogenen Kompetenzen gliedern sich in die Teilbereiche: 

ᐅ Strukturieren und Vernetzen 

ᐅ Modellieren und Implementieren 

ᐅ Kommunizieren und Kooperieren 

ᐅ Analysieren und Bewerten 

Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Allgemeine Lebensnähe und ein praktischer Bezug zum Alltag der Kinder und Jugendlichen 
sind wie in allen Themenbereichen an der Freien Schule Kornwestheim Ausgangspunkt für 
den Einstieg in eine neue Thematik – so auch im Bereich der Informatik. Kryptologie und 
Coding lassen sich hervorragend im Bereich der Robotik vermitteln, etwa über Lego Educa-
tion, Bionik Roboterbausätze, wie auch Mikroprozessoren und Minicomputer. 

 

152  Bildungsplan 2016 Sek I Aufbaukurs Informatik S. 3 
153  Bildungsplan 2016 Sek I Aufbaukurs Informatik, S. 6 
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Themen können sein: Moderne Medien, wie Smartphones, Tablets und deren Funktion und 
Hintergründe; Was ist eine App und wie programmiert man sie; Soziale Netzwerke; Struktu-
ren, Möglichkeiten und Risiken und Ähnliches.  

Des Weiteren sollen die Jugendlichen das umfangreiche Angebot des Schülerlabors der 
RWTH Aachen154 nutzen, welches mit seinen Projekten „go4IT“ und „infosphere“ eine Viel-
zahl an Möglichkeiten bietet in die Informatik einzusteigen, z.B. Robotorworkshops, Desig-
nen von interaktiver Mode, Programmieren einer Roboterblume (die automatisch der Sonne 
folgt), Reise in das Innere eines PCs, Gamecontroller entwickeln, Rolle der Mathematik in 
der Informatik, Einstieg in das Programmieren eines 3D Drucks und vieles mehr. Viele Mo-
dule können dabei auch an der Freien Schule Kornwestheim vor Ort umgesetzt werden bzw. 
entsprechende Materialien können vom Schülerlabor ausgeliehen werden. 

5.11 Technik 

„Im Mittelpunkt des problem- und handlungsorientierten Technikunter-
richts stehen Primär--und Realerfahrungen. Das Fach Technik verknüpft 
in hohem Maße Theorie und Praxis, dabei werden Objekte oder Prozesse 
zielgerichtet gestaltet und optimiert (finaler Ansatz). Es fordert und för-

dert ein hohes Maß an Eigenaktivität sowie Selbstständigkeit und eröffnet 
damit Möglichkeiten des Übens von Selbstregulation und Teamfähigkeit. 

Motivierende Aufgabenstellungen, die individuelle Lösungen ermögli-
chen, fördern bei den Lernenden Kreativität und Problemlösefähig-

keit.“155 

Die inhaltsbezogenen Kompetenzen im Fach Technik:156  

ᐅ Werkstoffe und Produkte 

o Planung und Fertigung von Produkten aus den Werkstoffen Holz, Metall und 
Kunststoff in Einzel- und Serienfertigung 

ᐅ Systeme und Prozesse 

o Aufbau und Funktion von Maschinen 

o Realisierung und Analyse von Schaltungen, Steuerungen und einfachen Re-
gelungen 

ᐅ Mensch und Technik 

o Produktionstechnik, Versorgung und Entsorgung, Bautechnik, Mobilität 

Die prozessbezogenen Kompetenzen gliedern sich in die Teilbereiche: 

ᐅ Erkenntnisgewinnung 

ᐅ Kommunikation  

ᐅ Bewertung  

ᐅ Herstellung und Nutzung 

Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Den Schüler*innen stehen verschiedene Materialien, Werkzeuge und Geräte in der Werk-
statt zur Verfügung, um zu konstruieren, experimentieren, reparieren und zu demontieren. 

 

154  https://schuelerlabor.informatik.rwth-aachen.de/ (Abgerufen am 16.02.2022) 
155  Bildungsplan 2016 Sek I Technik S. 7 
156  Bildungsplan 2016 Sek I Technik, S. 5 
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Geräteführerscheine für die Bohrmaschine und die Stichsäge beispielsweise sind die Voraus-
setzung, um selbstständig arbeiten zu können. Technikthemen, die insbesondere im Bereich 
der Mechanik oftmals Bezug zum Handwerk haben, werden durch Besuche in entsprechen-
den Betrieben vertieft. 

Speziell für die Bereiche Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und Technik werden 
den Jugendlichen zahlreiche Experimentiermaterialien zur Verfügung stehen. So planen wir 
beispielsweise Materialien von LEGO® education, Bionik Roboter Bausätzen und zahlreiche 
weitere altersgerechte MINT (oder auch STEM) Spiele und Experimentierkästen (teilweise 
nach vorheriger Einweisung durch die Lernbegleiter*innen) im Rahmen des offenen Unter-
richts bereitzustellen. So werden die MINT Fächer direkt am Objekt erfahrbar gemacht. Dar-
über hinaus werden im Zuge von Projektarbeiten bestimmte Themen gezielt vertieft. 

Dadurch, dass die Freie Schule Kornwestheim nach ihrer Gründung mindestens noch einmal 
umziehen wird und dann schrittweise baulich erweitert und vergrößert werden soll, bieten 
sich vielfältige Möglichkeiten, die Schüler*innen in diesen Prozess miteinzubeziehen. Ener-
giesparendes und nachhaltiges Bauen steht dabei im Fokus. Bautechnische Problemstellun-
gen (wie z.B. statische Grundkonstruktionen, Baustoffe, Wärme und Schalldämmung) wer-
den so praktisch miterlebt und können mitgestaltet werden. Die Motivation durch die Erfah-
rung von Selbstwirksamkeit ist hier besonders hoch. 

Mobilität ist für alle Jugendlichen ein wichtiges Thema. Durch das Streben nach der eigenen 
Mobilität (Motorrad-, Autoführerschein) und den Wandel in den Antriebssystemen werden 
auch die Wirkungsweise und der Aufbau von Antriebssystemen interessant. Besuche bei den 
zahlreichen lokalen Fahrzeugherstellern geben den praktischen Bezug. 

5.12 Geschichte, Gemeinschaftskunde, Geografie 

Da sich die Fächer Geschichte, Gemeinschaftskunde und Geografie in vielen Bereichen über-
schneiden, werden diese auch an der Freien Schule Kornwestheim überfachlich behandelt. 
Die Umsetzung der im Bildungsplan genannten Kernkompetenzen und Lernziele 

ᐅ reflektiertes Geschichtsbewusstsein  

ᐅ Identitätsfindung  

ᐅ Mündigkeit  

ᐅ Demokratische Wertebildung  

ᐅ Auseinandersetzung mit dem System Erde (zukunfts- und handlungsorientiert)  

soll im Folgenden durch Beispiele dargestellt werden. 

Für uns ist es von großer Bedeutung, dass sich die behandelten Themen an der Lebenswelt 
der Kinder und Jugendlichen orientieren und so eine Verknüpfung mit den eigenen Erfah-
rungen und Interessen hergestellt werden kann. Durch die Möglichkeit Themen selbst zu 
wählen, entwickeln und erweitern unsere Schüler*innen eine forschende Grundhaltung, die 
der natürlichen Neugier auf Neues und Unbekanntes entspricht und so auch erhalten bleibt. 
Dieses Vorgehen entspricht auch der Herangehensweise die in den Bildungsplänen zum Tra-
gen kommt: 
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„Schülerorientierung: Die Lerngegenstände orientieren sich an den Erfah-
rungen und Interessen der Schülerinnen und Schüler. Als Subjekt des 
Lernprozesses werden sie an der Auswahl politischer Themenschwer-
punkte und Fragestellungen beteiligt. Die Planung von Unterricht geht 

vom Vorwissen der Schülerinnen und Schüler aus. ... Die Diagnose ihrer 
Präkonzepte bildet die Grundlage und den Ausgangspunkt zur Konzipie-

rung angemessener Lernangebote im Unterricht.“ 157 

„Die Schülerinnen und Schüler sind neugierig auf Unbekanntes, Fremdes, 
Vergangenes. Diese Neugier kann im Geschichtsunterricht aufgenommen 

und verstärkt werden. Sie wenden sich fragend der Geschichte zu und 
lernen so, eine forschend-kritische Grundhaltung einzunehmen. ...  

So entfaltet sich ihre eigene Identität im Spannungsfeld zwischen der An-
erkennung und der Abgrenzung von anderen Identitäten.“158 

Dieser natürlichen Neugier für die Geheimnisse der Vergangenheit folgend, gehen unsere 
Schüler*innen menschengeschichtlichen- und erdzeitlichen Ereignissen freudvoll und inte-
ressiert auf den Grund. Fragen wie: „Wie entstand die Erde, ihre Erdschichten, das Klima 
und das Wetter? Wie hängt all das miteinander zusammen und welche Auswirkungen hat 
der Mensch darauf? Wie groß ist der Einfluss wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Systeme 
auf unseren einmaligen Planeten und wie können wir ihn zukünftig schützen und bewah-
ren?“ werden an der Freien Schule Kornwestheim fächerübergreifend thematisiert. Ein be-
sonderer Schwerpunkt liegt dabei auf der wechselseitigen Beziehung zwischen Mensch und 
Umwelt im Themenbereich „Ökologie und Technologie“. So wird der Kern des Bildungspla-
nes der Sekundarstufe I ebenfalls abgedeckt. 

„Im Mittelpunkt geographischer Fragestellungen stehen die raumwirksa-
men Mensch-Umwelt-Beziehungen im System Erde.“159 

„Im Fokus des Geographieunterrichts steht daher die analytisch for-
schende sowie zukunfts- und handlungsorientiert wertende Auseinander-

setzung mit dem System Erde.“160 

Der Bildungswert des Faches Geographie liegt also darin, dass im Geographieunterricht na-
tur- und gesellschaftswissenschaftliche Phänomene und Prozesse grundsätzlich systemisch 
analysiert, diskutiert und bewertet werden. Weiter sollen Räume auf allen Maßstabsebenen 
fragengeleitet und problemlösungs- sowie handlungsorientiert, im Sinne des Nachhaltig-
keitsprinzips untersucht werden.  

Durch umfangreiches Karten- und Anschauungsmaterial, sowie Literatur und moderne Me-
dien erhalten die Schüler*innen vielfältige Einblicke in die verschiedenen Facetten der Fä-
cher Geschichte, Gemeinschaftskunde und Geografie. Durch Einbeziehung weiterer Fächer 
wie Deutsch oder Naturwissenschaften, erwerben unsere Schüler*innen folgende prozess-
bezogenen Kompetenzen im Rahmen von Lernangeboten mit Projektcharakter: 

ᐅ Fragekompetenz  

ᐅ Analysekompetenz  

ᐅ Urteilskompetenz  

ᐅ Methodenkompetenz  

 

157  Bildungsplan 2016 Sek I Gemeinschaftskunde S. 9f. 
158  Bildungsplan 2016 Sek I Geschichte S. 4 
159  Bildungsplan 2016 Sek I Geographie, S. 3 
160  Ebda. 
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ᐅ Reflexionskompetenz  

ᐅ Orientierungskompetenz  

ᐅ Sachkompetenz  

ᐅ Handlungskompetenz 

Umsetzung an der Freien Schule Kornwestheim: 

Durch Besuche von Gedenkstätten, Museen und historischen Plätzen, sowie dem Austausch 
mit Zeitzeugen, sollen die Themen erlebbar gemacht werden. 

Themenwochen ermöglichen eine lebendige und fächerübergreifende Auseinandersetzung 
mit verschiedenen Epochen, wie zum Beispiel dem Mittelalter. Durch das Nachbilden einer 
Burg (Kunst und Architektur) oder das Verkleiden als Ritter (Handarbeit, Theater), das Bauen 
mittelalterlicher Instrumente (Musik) oder das Essen an der Rittertafel (AES) erleben und 
gestalten die Schüler*innen der Freien Schule Kornwestheim, was andere nur in Büchern 
nachlesen können. Dabei üben sie eigenständiges Recherchieren, gegenseitiges Informie-
ren und Präsentieren. Durch die ethisch-moralische Auseinandersetzung mit Foltermetho-
den und Hexenverfolgung im Mittealter vertiefen die Kinder und Jugendlichen ihre Kompe-
tenzen in den Fächern Deutsch und Ethik und setzen diese in Verbindung mit aktuellen Fra-
gestellungen zur Menschenwürde. Physikalisches und chemisches Verständnis entsteht bei-
spielsweise durch die Beantwortung der Frage „Wie funktioniert eine Kanone?“. 

Auch Spielfilme und Dokumentationen greifen geschichtliche und politische Themen auf und 
regen zu neuen Fragen und zur Vertiefung an. Dies kann auch als Ausgangspunkt zur The-
matisierung aktueller gesellschaftlicher Themen dienen. 

Die Themenbereiche Demokratie, staatliche Ordnung in der BRD und Europäische Union 
sind bereits in den Grundstrukturen unserer Schule zu finden. Durch unsere soziokratischen 
Kreise erleben die Schüler*innen jeden Tag eine besondere Form gelebter Demokratie und 
erhalten somit ein greifbareres Verständnis demokratischer Strukturen wie dem Bund, den 
Ländern oder der Europäischen Union. An dieser Stelle werden auch die Auswirkungen des 
Einflusses der EU auf die jeweiligen Mitgliedstaaten diskutiert und aus verschiedenen Blick-
winkeln betrachtet. 

Der Besuch eines archäologischen Museums regt die Schüler*innen zu Fragen über die Er-
dentstehung und die verschiedenen Erdzeitalter an. Wie haben Dinosaurier gelebt? Woher 
wissen wir das? Wann und wie lebten die ersten Menschen? Welche Kulturen entwickelten 
sich? Wie bauten die alten Ägypter die Pyramiden? Fragen wie diese lassen die Schüler*in-
nen neugierig tiefer in die Themen einsteigen und regen zum Forschen an. Durch den Ver-
gleich mit heutigen Kulturen lassen sich auch Debatten über die Entwicklung von Geschlech-
terrollen, Religion und Staatssystemen führen. 

In der Zeit vor den Ferien kann ein geplanter Urlaub Anlass sein, sich über verschiedene 
Kulturen, spezifische geografische Besonderheiten oder die Geschichte des Urlaubslandes 
auszutauschen. Themen könnten sein „Fremde Kulturen“, Gebräuche und Sitten, unter-
schiedliche politische Systeme und Wirtschaftsstrukturen… 

Auch Alltagsgegenstände werfen Fragen auf: Woher kommt die Avocado? Welchen Weg hat 
sie bis hier her zurückgelegt? Wie ökologisch sind der Anbau und der Import? Warum wird 
sie an der Luft so schnell braun? Auch hier wird ersichtlich, dass anhand einer kleinen Sache 
viele verschieden Themenbereich und Fächer praxisnah und lebensweltorientiert erarbeitet 
werden können. 
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5.13 Ethik 

„Es gehört zu den zentralen Aufgaben schulischer Bildung, Schülerinnen 
und Schüler zur Gestaltung eines selbstbestimmten und verantwortungs-

bewussten Lebens zu befähigen.“161 

Wir teilen diese Sicht und möchten unseren Schüler*innen daher die größtmögliche Freiheit 
bieten, selbstbestimmt handeln und lernen zu können. Dabei lernen sie auch die damit ein-
hergehende Verantwortung zu übernehmen. Auch hier wird Ethik nicht als abgegrenztes 
Fach verstanden. Vielmehr ziehen sich die Inhalte wie ein roter Faden durch das gesamte 
schulische Geschehen. 

Ethisch-moralische Urteilsbildung „soll sich dabei grundsätzlich an der 
Praxis, der Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler orientieren und 
ihnen Handlungsperspektiven anbieten, ohne ihnen jedoch konkrete 

Handlungen vorzuschreiben.“162  

Ethisch-moralische Wertevorstellungen entwickeln sich im persönlichen Erleben, Handeln 
und Reflektieren innerhalb einer Gemeinschaft. Dies möchten wir den Schüler*innen durch 
unsere vielfältigen demokratischen Prozesse und die direkte Mitgestaltung unserer Schule 
in besonderem Maße ermöglichen.   

Unsere Schüler*innen gestalten Normen und Regeln aktiv mit. Sie erleben, wie wichtig sie 
sind und wie eine Außerkraftsetzung das gelungene Miteinander beeinträchtigt. Die an-
schließende Diskussion der Situation, das gemeinsame Finden von Lösungen und die (Wie-
der-)Einführung entsprechender Werte und Regeln liegen somit sowohl im eigenen Interesse 
der einzelnen Schüler*innen als auch im Interesse der gesamten Gemeinschaft. So soll, wie 
auch im Bildungsplan vorgesehen, die Selbstbestimmung und der Prozess der Urteilsbildung 
unterstützt werden, statt die Schüler*innen von oben herab zu einer bestimmten Gesinnung 
zu erziehen163.  

Unser Ziel ist es, die Urteilsbildung unserer Schüler*innen durch Praxisnähe und Lebens-
weltorientierung zu fördern, ohne konkrete Handlungen vorzuschreiben. So sollen sie in Si-
tuationen, die ein ethisch-moralisches Handeln erfordern, begründet und reflektiert hand-
lungsfähig werden. Dabei übernehmen sie mit zunehmendem Alter mehr und mehr die Ver-
antwortung für ihr Handeln und wachsen zu verantwortungsbewussten und selbstbestimm-
ten jungen Menschen heran. 

 

161  Bildungsplan 2016 Sek I Ethik, S. 3 
162  Bildungsplan 2016 Sek I Ethik, S. 3 
163  ebda 
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Abbildung 9 Zusammenhang zwischen Kompetenzen, Leitbegriffen und dem Ziel des Ethikunterrichts 
(© Landesinstitut für Schulentwicklung)164 

Im Folgenden soll anhand von beispielhaften Situationen gezeigt werden, wie wir die Stan-
dards für prozess- und inhaltsbezogene Kompetenzen im Fach Ethik an der Freien Schule 
Kornwestheim in unseren Schulalltag integrieren und fördern wollen. 

ᐅ Beispiel Mediation: Kommt es an unserer Schule zu einem komplexeren Konflikt 
zwischen einzelnen Schüler*innen, wenden sich diese an die Mediator*innen bzw. 
Streitschlichter*innen. Dabei bringen beide Parteien nacheinander ihre Sicht auf 
die Situation vor und reflektieren die Gründe, die als Auslöser für den Streit gese-
hen werden. Die Streitschlichter*innen fassen das Gehörte zunächst wertfrei zu-
sammen. Für einen lösenden Dialog versuchen die beiden Konfliktparteien sich 
nun auf der Gefühlsebene in den jeweils anderen hineinzuversetzen. Die Streit-
schlichter spiegeln und moderieren dabei das Gespräch. Nun werden beide gebe-
ten, Lösungsansätze vorzuschlagen, die dazu beitragen den Streit niederzulegen. 
Dabei soll es nicht nur darum gehen, was die jeweils andere Partei dafür tun kann. 
Primär liegt der Fokus der Mediation darauf, das eigene Tun zu reflektieren und 
eine konstruktive Anpassung des eigenen Verhaltes einzuüben. Die Lösungen 
werden währenddessen von den Mediator*innen festgehalten, um sich im An-
schluss auf eine tragfähige Vereinbarung einigen zu können. Diese Methodik er-
möglicht neben einer konstruktiven Konfliktlösung, die Auseinandersetzung mit 
den Ursachen von Konflikten und Gewalt. So lernen die Schüler*innen auch für 
Situationen außerhalb des Schulalltags einen respektvollen Umgang während ei-
nes Konfliktes aufrechtzuerhalten und diesen bestmöglich und selbstbestimmt 
aufzulösen.  

ᐅ Beispiel Anträge im Schulkreis: Eine kleinere Gruppe von Schüler*innen möchte 
für sich einen separaten Raum für stille Meditation und Entspannungsübungen 
einrichten. Hierzu stellen sie einen Antrag im Schulkreis. Gemeinsam mit allen 
Beteiligten werden daraufhin verschiedene Aspekte des Antrags diskutiert. Gibt 
es einen Raum, der für das Vorhaben geeignet ist? Muss dieser noch umgestaltet 
werden? Mit welchen Kosten ist dies verbunden und welche Auswirkungen hat ein 

 

164  Bildungsplan 2016 Sek I Ethik, S. 7 
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solches Projekt auf das Gesamtbudget der Schule? Hat das Vorhaben Nachteile 
für andere Schüler*innen und ihren Schulalltag? Gibt es Alternativen? Welche 
Kompromisse müssen eigegangen werden? Auf diese Weise werden fast alle Be-
lange in unserer Schule diskutiert und die Belange der Antragsteller*innen und 
deren Auswirkungen auf das Schulgeschehen gemeinschaftlich ausgelotet. Uns ist 
besonders wichtig, dass dabei alle Meinungen berücksichtigt werden und im Kon-
sentverfahren entschieden wird. 

ᐅ Beispiel Mentor*innenkonzept: Allen Schüler*innen steht ein*e Mentor*in aus dem 
Kreise der Lernbegleiter*innen zur Seite. Diese führen regelmäßige Gespräche mit 
den Schüler*innen und begleiten sie auf ihrem Weg durch das Schulleben. Ab der 
siebten Jahrgangsstufe gewinnen besonders die Zukunftspläne an Relevanz. Hier 
werden gemeinsam die Zukunftsvorstellungen der Jugendlichen besprochen. Die 
Aspekte Berufswunsch, Gesundheit, Beziehungen, Selbstbestimmung, eigene 
Werte, Wünsche und Träume usw. werden dabei von den Schüler*innen erläutert 
und bewertet. Zunächst betrachten die Tandems die aktuelle Situation der Schü-
ler*innen: Wo stehe ich? Im zweiten Schritt werden Visionen mit der Frage „Wo 
will ich hin?“ visualisiert, um darauf aufbauend die Frage zu beantworten „Wie 
gelange ich da hin?“. Dieses Vorgehen fördert sowohl die Fähigkeit zur Selbstref-
lexion als auch die Kompetenz, das eigene Leben selbstbestimmt zu gestalten, 
Entscheidungen zu treffen und Verantwortung für Entscheidungen zu überneh-
men. 

ᐅ Beispiel Medien und Wirklichkeit: Die Mediennutzung an unserer Schule unterliegt 
verschiedenen Regeln, die wir zum großen Teil gemeinschaftlich im Schulkreis 
diskutieren und festhalten. Dabei richten wir unseren Fokus sowohl auf die Chan-
cen und Möglichkeiten als auch auf die Risiken, die eine bestimmte Art von Medi-
ennutzung mit sich bringen kann. So kann der Zugang zu Medien als sinnvolle 
Ergänzung der Lernangebote in Form von Informationszugang, Kommunikation 
oder Visualisierung bewertet und genutzt werden. Gleichzeitig setzen wir uns ge-
meinsam mit den Schattenseiten wie Cybermobbing, Sucht und Privatsphäre aus-
einander. Wir treffen soziokratisch Entscheidungen und halten uns an die so be-
schlossenen Regeln. Diese sind dabei nicht in Stein gemeißelt, sondern können 
immer wieder neu diskutiert und an die Erfahrungen der Schüler*innen angepasst 
werden. Denn mit der Zeit zeigt sich im Schulalltag schnell, was für die Schulge-
meinschaft und für die Schüler*innen persönlich notwendig und sinnvoll ist und 
was nicht. 

ᐅ Beispiel Natur und Mensch: Um für unsere Schüler*innen den Bezug zwischen 
Mensch und Natur auch praktisch erfahrbar zu machen, sollen Exkursionen ein 
fester Bestandteil des Schullebens sein. So kann zum Beispiel der Besuch eines 
landwirtschaftlichen Betriebs viele ethische Fragen aufwerfen. Wie gehen wir mit 
Nutztieren um? Gibt es einen Unterschied zwischen Nutz- und Haustieren? Haben 
wir Menschen einen Machtanspruch gegenüber Tieren und worin sehen wir ihn 
begründet? Gibt es religiöse und kulturelle Unterschiede in der Bewertung von 
Lebewesen? Welchen Einfluss hat der Konsum von tierischen Produkten auf die 
Natur und unsere Körper? Trägt eine vegane Lebensweise zu Verbesserung der 
Klimakrise bei? Über diese Fragen hinaus, bieten sich den Schüler*innen viele wei-
tere Anregungen, sich mit dem moralischen und ethischen Handeln in der Mensch-
Natur-Beziehung auseinanderzusetzen. Nicht nur im persönlichen, sondern auch 
im globalen Setting. 

ᐅ Beispiel Ich und Andere: Es ist von großer Bedeutung, die Erfahrung machen zu 
können, dass nicht alle Menschen in unserer Gesellschaft die gleichen Privilegien 
nutzen können wie wir. Auch hier kann der Besuch von Institutionen wie zum Bei-
spiel einem Verein für Obdachlosenhilfe sinnvoll sein, aber auch christliche Jah-
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resfeste wie Weihnachten können zum Anlass genommen werden, näher hinzuse-
hen und Hilfen anzubieten. So können sich die Schüler*innen an Spende- und Hilfs-
aktionen wie etwa „Weihnachten im Schuhkarton“ oder Kleiderspendenaktionen 
beteiligen. Hierbei setzen sich die Kinder und Jugendlichen mit verschiedenen 
Themen auseinander: Wann ist man arm? Wann ist ein Mensch reich? Geht es 
immer nur um das Geld? Welche Konsequenzen hat finanzielle Armut und welche 
Ursachen führen dazu? Was brauchen Menschen, die von Armut betroffen sind 
und wie können wir nachhaltig zu einer Verbesserung beitragen? Die Schüler*in-
nen werden Antworten auf diese Fragen suchen, um sicher zu stellen, dass sich 
ihre Spendenaktion nachhaltig positiv auswirken wird. 

5.14 Alltagskultur, Ernährung und Soziales 

„Ziel des Faches „Alltagskultur, Ernährung, Soziales“ ist es, für die pri-
vate Lebensführung relevante Lernprozesse zu initiieren. Die Schülerin-
nen und Schüler sollen befähigt werden, ihren Alltag, gegenwärtig und 

künftig, in komplexen, zukunftsoffenen Situationen selbstorganisiert, ver-
antwortungsvoll, kreativ zu gestalten und zu bewältigen.“165  

„Lernen durch Engagement: Ziel dieses Kompetenzfeldes ist es, den 
Schülerinnen und Schülern zu ermöglichen, ein Projektvorhaben eigen-

ständig zu planen, durchzuführen und zu reflektieren.“166 

Da es sich hierbei um eine grundlegende Herangehensweise der Freien Schule Kornwest-
heim handelt, bietet unsere Schule die besten Voraussetzungen für die Umsetzung der im 
Bildungsplan vorgesehenen Unterrichtsprinzipien.  

Die prozessbezogenen Kompetenzen „Erkenntnisse gewinnen“, „Kommunikation gestal-
ten“, „Entscheidungen treffen“ und „Anwenden und Gestalten“, können aufgrund ihrer Not-
wendigkeit für die Umsetzung der inhaltsbezogenen Kompetenzen nicht getrennt voneinan-
der betrachtet werden. 

Inhaltsbezogene Kompetenzen: 

„Die Kompetenzfelder ... „Lernen durch Engagement“, „Ernährung“, „Gesundheit“, „Kon-
sum“, „Lebensgestaltung und Lebensbewältigung“ ... werden miteinander verzahnt und 
stellen keine voneinander abgegrenzten Inhaltsbereiche dar. Vor Ort werden Unterrichts-
themen entwickelt, die verschiedene inhaltsbezogene Kompetenzen aus unterschiedlichen 
Kompetenzfeldern, auch fächerübergreifend, miteinander vernetzen.“167 

Eine strikte Trennung der verschiedenen Kompetenzfelder und eine damit verbundene Auf-
teilung sind somit weder sinnvoll noch möglich. Aus diesem Grund werden im Folgenden 
exemplarische Lernsituationen dargestellt, in denen die verschiedenen Kompetenzen er-
worben werden können. 

  

 

165  Bildungsplan Sek I Fach AES S. 7 
166  Ebda. S. 6 
167  Bildungsplan 2016 Sek I Fach AES S. 6 
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Ernährung 

Inhaltsbezogene Kompetenzen des Bildungsplans:  

ᐅ Ernährungsbiografie: Essverhalten reflektieren, selbstbestimmte Ernährungsge-
staltung  

ᐅ Lebensmittel, Qualitätskriterien 

ᐅ Nahrungszubereitung und Mahlzeitengestaltung, Esskultur 

Exemplarische Lernsituationen an der Freien Schule Kornwestheim: 

Bei der Planung eines Festes oder einem gemeinsamen Essen sind zu Beginn wesentliche 
Fragen zu klären. Was wird es zu Essen geben? Gibt es kulturelle Besonderheiten? Wo kau-
fen wir ein? Was nährt uns? Woher kommen unsere Nahrungsmittel? Wer bereitet das Essen 
zu? Usw. Anhand dieser Überlegungen werden die Schüler*innen animiert, sich reflektiert 
mit Ernährung, Essverhalten und -kultur, sowie mit der Qualität und Herkunft der Nahrungs-
mittel auseinanderzusetzen und selbst in der Zubereitung und Verarbeitung tätig zu werden. 
Ergänzende Besuche von diversen Lebensmittelproduzent*innen (Landwirtschaft, Bäckerei, 
Schokoladenfabrik) und der selbständige Anbau von Obst und Gemüse im eigenen Schul-
garten, erweitern die Kompetenzbereiche der Schüler*innen auf kreative und selbstbe-
stimmte Weise. Besonders durch die Eigeninitiative der Schüler*innen, gelingt so eine tie-
fergehende Auseinandersetzung mit dem Themenkomplex Ernährung. 

Gesundheit 

Inhaltsbezogene Kompetenzen des Bildungsplans:  

ᐅ Gesundheitsbezogenes Wissen  

ᐅ Gesundheitsmanagement:  

ᐅ Persönliche Gesundheit im Alltag (psychisch, körperlich, sozial)  

ᐅ Körper und Körpergestaltung, Identitätsfindung 

Exemplarische Lernsituationen an der Freien Schule Kornwestheim: 

Durch das schulische Gesamtkonzept steht unseren Schüler*innen explizit Zeit zur Verfü-
gung, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen. Die persönlichen Bedürfnisse der Kinder 
und Jugendlichen nach Aktivität oder Erholung können überwiegend nach eigenem Ermes-
sen gestillt werden. Dies trägt dazu bei, sich selbst mit den eigenen und den Bedürfnissen 
anderer achtsam auseinanderzusetzen.  Zusätzlich bieten wir Kursangebote (z.B Progres-
sive Muskelentspannung, Autogenes Training, Yoga, Kampfsport) an, die das eigene Körper-
gefühl und die Selbstwahrnehmung stärken können. 

Lernbegleiter*innen unterstützen durch ihr Rollenverständnis die Schüler*innen als Vorbil-
der und Ansprechpartner*innen in einem vertrauensvollen Verhältnis auf Augenhöhe. 

Konsum 

Inhaltsbezogene Kompetenzen des Bildungsplans:  

ᐅ Konsumverhalten und -entscheidungen  

ᐅ Folge von Konsumverhalten (wirtschaftlich, ökologisch, sozial) 

ᐅ Nachhaltig handeln  

ᐅ Verbraucherschutz 
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Exemplarische Lernsituationen an der Freien Schule Kornwestheim: 

Die Schulgemeinschaft als Ganzes berät im Rahmen unserer soziokratischen Kreise über 
Anschaffungen (Konsumgüter) für die Schule. Die Themen „Nachhaltigkeit“, „Folgen von 
Konsum“ und „Verbraucherschutz“ sollen dabei grundsätzlich aktiv integriert werden: 

Können wir uns die Anschaffung leisten? Stimmt das Preis-/Leistungsverhältnis? Unter wel-
chen Bedingungen wird das Produkt hergestellt? Ist es eine ökologisch sinnvolle Anschaf-
fung? Lohnt sich eine Reparatur anstelle einer Neuanschaffung?  

Lebensgestaltung und Lebensbewältigung 

Exemplarische Lernsituationen an der Freien Schule Kornwestheim: 

Die Lebenswege und -entwürfe unsere Schüler*innen sind so individuell wie sie selbst. In 
der Schule findet darüber ein Austausch statt, indem alle Beteiligten ihre Prägungen und 
Werte mitbringen. Durch Gesprächsrunden, Morgenkreise und unsere soziokratische Kreise 
halten wir als Schule den Raum für die ständige Auseinandersetzung mit sich und den an-
deren. Streiten, Diskutieren, Verhandeln, Planen und Gestalten ist möglich und wird zeitlich 
nicht auf Pausen oder einzelne Projekte beschränkt. Weiter übernehmen die Kinder und Ju-
gendlichen von Beginn an Aufgaben und Pflichten (wie z.B. beim Aufräumen, Arbeiten in 
Komitees…) in der Schule. Gerechte und sinnvolle Arbeitsverteilung wird somit bewusst er-
lebt und kann auch auf die eigene Familien- und Haushaltssituation übertragen werden. Um 
auch eine generationsübergreifende Interaktion für alle Schüler*innen erfahrbar zu machen, 
streben wir nach Kooperationen mit verschiedenen Altersgruppen, z.B. Besuche in Altenhei-
men, Einladung von Großeltern in die Schule zum gemeinsamen Backen, Kochen, Gärtnern 
oder Erzählen, wie es früher war (überfachlich: Geschichte authentisch berichtet). Darüber 
hinaus sind uns der immer mögliche Austausch und ein gemeinsames Lernen von Werkreal- 
und Grundschüler*innen besonders wichtig (Altersmischung). 

Die Freie Schule Kornwestheim verfügt über eine Küche mit Aufenthaltsmöglichkeit zum 
gemeinsamen Kochen und Essen, sowie über einen Schulgarten. Dieser steht zum Gärtnern 
und für andere Projekte zur Verfügung. Im Kreativraum wird es auch einen Bereich für Näh- 
und Handarbeiten inklusive Nähmaschine geben. Ansonsten stehen den Schüler*innen für 
ihre Projekte, sämtliche Räume und die gesamte Ausstattung offen, wie auch die Koopera-
tionsmöglichkeiten mit externen Betrieben, Experten und sonstigen Einrichtungen (z.B. Mu-
seen). 

5.15 Bewegung, Spiel und Sport 

„Bewegung, Spiel und Sport in der Schule ist unverzichtbarer Bestandteil 
einer ganzheitlichen Bildung und Erziehung von Kindern und Jugendli-
chen. Vor dem Hintergrund einer Umwelt, die den Schülerinnen und 

Schülern immer weniger natürliche Bewegungsanlässe bietet, und der 
Tatsache, dass Schule immer mehr im Ganztag stattfindet, kommt der 
Körper- und Bewegungsbildung eine immer größere Bedeutung zu.“168 

Wie bereits in den vorherigen Fächern dargestellt, ist der Sportunterricht an der Freien 
Schule Kornwestheim nicht als isoliertes Fach zu verstehen, sondern als wichtiger Bestand-
teil des gesamten Schulalltags, der gemeinschaftlich und eigenverantwortlich von den Schü-
ler*innen gestaltet wird. Diese Eigenverantwortlichkeit soll laut Vorgabe des Bildungsplans 
der Sekundarstufe I gefördert werden: 

 

168  Bildungsplan 2016 Sek I Sport S. 3 
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„Sportunterricht ist didaktisch-methodisch so zu planen, dass die Schüle-
rinnen und Schüler mit der Vielfalt, Unterschiedlichkeit und Veränderbar-

keit der Bewegungs-, Spiel- und Sportkultur selbstbestimmt umgehen 
und ihr gegenwärtiges und zukünftiges Bewegungshandeln eigenverant-

wortlich gestalten können.“169 

Sportliche Aktivität und Bewegung verstehen wir ebenfalls als Grundvoraussetzung für ge-
lingende ganzheitliche Bildungsprozesse, da eine Aktivierung des Körpers auch die geistige 
Fitness positiv beeinflussen kann. Studien zeigen hier direkte Zusammenhänge zwischen 
dem Niveau der körperlichen und der geistigen Fitness170. Die Bewegungsfreiheit der Schü-
ler*innen dient somit direkt als Grundlage für effektives Lernen.  

Die Standards für inhaltbezogene Kompetenzen der Sekundarstufe I sind: 

ᐅ Spielen 

ᐅ Laufen, Springen, Werfen 

ᐅ Bewegungen an Geräten 

ᐅ Tanzen, Gestalten, Darstellen 

ᐅ Fitness entwickeln 

ᐅ Miteinander / gegeneinander kämpfen (Wahlpflichtbereich = WPB) 

ᐅ Fahren, Rollen, Gleiten (WPB) 

ᐅ Spielen (WPB) 

ᐅ Tanzen, Gestalten, Darstellen 

Als prozessorientierte Kompetenzen sieht der Sportunterricht der gemeinsamen Sekundar-
stufe I folgende Kompetenzen vor: 

ᐅ Bewegungskompetenz 

ᐅ Reflexions- und Urteilskompetenz 

ᐅ Personalkompetenz  

ᐅ Sozialkompetenz  

Durch die vielfältigen Sport- und Bewegungsmöglichkeiten, den dabei entstehenden Grup-
pendynamiken und anregenden Diskussionen zwischen den Schüler*innen, werden diese 
auf verschieden Weisen gefördert. Dabei spielen für uns an der Freien Schule Kornwestheim 
auch ein intensiver Austausch zwischen Jugendlichen und ihren Mentor*innen eine wichtige 
Rolle. 

Bewegung gibt es bei uns nicht in einem Fach, was lediglich drei Stunden in der Woche 
angeboten wird, sondern Bewegung zieht sich durch den ganzen Schultag. Das bedeutet: 

ᐅ Kinder können sich zu jeder Zeit frei in den Räumen bewegen, die Toilette auf-
suchen oder wenn sie einen stärkeren Bewegungsdrang verspüren den Bewe-
gungsraum nutzen oder rausgehen. 

ᐅ Wir bieten ein reichhaltiges Bewegungsangebot im Bewegungsraum und auch 
draußen, sowie in der nahen Turnhalle, die wir mitnutzen dürfen. Möglich sind 
Ballsport, Akrobatik, Turnen, Tanz, Jonglage, Yoga oder einfach Klettern und Ba-
lancieren und die typischen bewegungsreichen Kinderspiele (wie z.B. Fangen 

 

169  Ebda. S. 7 
170  Spitzer (2012) S. 58 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 107 

 

oder Flaggenkampf). Ergänzt wird das Angebot durch den Besuch des Schwimm-
bads, Exkursionen in die Natur (auch zu Fuß oder mit dem Fahrrad), in einen 
Bauernhof oder in die Umgebung. 

ᐅ Wir werden auch Kurse in Selbstverteidigung und Kampfsportarten anbieten. 

ᐅ Kinder können eigene Bewegungslandschaften mit Hengstenberg171-Geräten 
bauen. Eine Auswahl dieser Geräte steht zur Verfügung, die sich in verschiedene 
Schwierigkeitsgrade kombinieren lassen. Im eigenen Zeitmaß und mit eigener 
Dynamik können sie diese erkunden und damit ihrer Geschicklichkeit und Bewe-
gungsfreude Ausdruck geben. 

ᐅ Es gibt bewegungsreiche Aufgaben in unserer Schule, wie z.B. Urban Gardening, 
Gestaltung von Innen- und Außenräumen, Kochen und verschiedene andere 
handwerkliche Tätigkeiten. 

ᐅ Die Kinder können frei wählen, ob sie im Stehen, (am Boden) sitzend oder im 
Liegen arbeiten. 

ᐅ Beim Sitzen wählen Kinder unter verschiedenen, ergonomischen und bequemen 
Sitzmöglichkeiten aus und können jederzeit ihre Sitzposition verändern. 

Kurzum, für das freie Bewegungsspiel schaffen wir Freiräume, ob Rennen, Toben, Akrobatik 
oder Entspannen – die Kinder entwickeln hier ihr Gespür für das, was jetzt gerade für sie 
ansteht. 

Dadurch können bereits viele der inhaltbezogenen Kompetenzen des Fachs Sport der Se-
kundarstufe I abgedeckt werden. Ergänzend sollen spezifische Sportangebote, welche sich 
sowohl mit inhaltsbezogenen Kompetenzen des Bildungsplans decken, als auch weitere In-
teressen der Schüler*innen aufgreifen, angeboten werden.  

5.16 Wirtschaft, Berufs- und Studienorientierung 

„Eine zentrale Aufgabe der Berufs- und Studienorientierung ist es, die 
Schülerinnen und Schüler als zukünftige Berufswähler in die Lage zu ver-
setzen, die Angebote der Arbeitswelt zu analysieren und mit ihren Inte-

ressen und Fähigkeiten zu vergleichen.“172  

Die Perspektive des Bildungsplans beschreibt das Ziel, dass die Schüler*innen sich in öko-
nomischen Situationen über die drei Dimensionen ihres Handelns bewusst werden: 

Die individuelle wirtschaftliche Entscheidung hat Auswirkungen  

ᐅ auf das Individuum „Ich“ 

ᐅ auf ein Beziehungsgefüge zu anderen Akteuren „die Anderen und ich“ 

ᐅ innerhalb eines Ordnungssystems „das System“ 

Hier gilt es, Entscheidungen in ökonomischen Lebenssituation, Interessenkonstellation so-
wie das ökonomische System zu bewerten und zu analysieren, Alternativen zu bewerten 
und Möglichkeiten zu gestalten. 

 

171 Elfriede Hengstenberg hat die Gedanken der „natürlichen Methode“ und des „freien Ausdrucks“ von Freinet 
im Bereich der Bewegung entdeckt. Sie erkannte, dass Kinder sich selbständig entwickeln und nach Selb-
ständigkeit streben, deshalb galten ihre Anstrengungen einer Umgebung, die die Eigeninitiative der Kinder 
achtet. Dafür hat sie eigens Geräte entwickelt, die frei kombinierbar sind, 

172  Bildungsplan 2016 Sek I Fach WBS S. 4 
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„Das Grundproblem des Wirtschaftens ist: Wie kann eine effiziente und 
gleichzeitig gerechte Versorgung trotz begrenzter Ressourcen und dar-
aus resultierender Verwendungskonkurrenzen erreicht werden? Durch 

die Lösung dieser Frage kann – bei unterschiedlichen, bisweilen konflikt-
reichen Interessenlagen – ein gutes Zusammenleben ermöglicht wer-

den.“173 

Unsere Schüler*innen haben die Möglichkeit verschiedene Berufsfelder, Unternehmen und 
Betriebe im Rahmen von Praktika kennenzulernen und einen ersten Einblick in die ökologi-
schen, ökonomischen und sozialen Bezüge beruflichen Handelns zu erhalten. In einem Prak-
tikum ist es möglich, dass bereits gesammelte Wissen und die persönlichen Voraussetzun-
gen für konkrete Berufswünsche, beziehungsweise für die Zulassung zu Ausbildung oder 
Studium zu überprüfen und zu reflektieren. Positive Erfahrungen im Praktikum tragen maß-
geblich zu Motivation der Jugendlichen bei, sich in der Schule entsprechende Fertigkeiten 
und Kompetenzen anzueignen, um in ihrem Wunschberuf bestehen zu können.  

Bedenkt man, dass auch heute noch viele Berufe als klassische Männer- oder Frauenberufe 
gelten und Kinder und Jugendliche so in ihrer Auswahl einschränken, ist es vorteilhaft diese 
Stigmata im Rahmen eines Praktikums auflösen zu können, da es sich dabei noch nicht um 
eine klare Entscheidung für eine Ausbildung handelt, sondern das Ausprobieren im Fokus 
steht. Die vorgegeben Geschlechterrollen können nur dann wirken, wenn keine*r das Ge-
genteil beweist.  

Während der gesamten Praktikumszeit werden unsere Schüler*innen durch Beratungsbesu-
che unserer Lernbegleiter*innen unterstützt. Dies erfordert individuellen Inhalt und Metho-
den, da die Vor- und Nachbereitungen auf die Bedürfnisse der einzelnen Schüler*innen zu-
geschnitten werden. 

Berührt werden dabei Lerninhalte aus den Bereichen Technik, Wirtschaft, Gemeinschafts-
kunde und Deutsch. Durch die Erfahrungen, die die Schüler*innen im Praktikum machen, 
bringen sie Fragen aus verschiedenen Themenbereichen mit, welche dann gemeinsam mit 
den Lernbegleiter*innen nachgegangen werden kann. Diese können die Themen Arbeit und 
Ausbildung, Bewerbung und Bewerbungsgespräche, Zusammenhänge zwischen Ökologie 
und Ökonomie, berufliche Mobilität sowie naturwissenschaftliche und umweltpolitische Zu-
sammenhänge und viele weitere sein. 

Auch über den Praktikumszeitraum hinaus streben wir möglichst viele Kooperationen mit 
ortsansässigen Betrieben an, die auch für Angebote in der Schule hinzugezogen werden 
können. Neben den Praktika haben die Schüler*innen die Möglichkeit, sich über verschiede-
nen Medien Informationen über den Arbeitsmarkt, Berufs- und Studienwahl, Stellensuche 
und Weiterbildungen zu beschaffen. Das Berufsinformationszentrum der Agentur für Arbeit 
bietet darüber hinaus auch fachkundige Ansprechpartner*innen, mit denen sich die Schü-
ler*innen austauschen können. 

Alle bisherigen Erfahrungen können die Jugendlichen anschließend auch in selbstgegründe-
ten Schulfirmen vertiefen und erweitern. Diese Form der praxisnahen Lernumgebung fördert 
Teamfähigkeit, Eigenverantwortung, soziale Kompetenzen und unternehmerisches Denken 
und regt die Schüler*innen zu Eigeninitiative an. Weiter wird durch die Mitarbeit in einer 
Schulfirma ein Verständnis für die Funktionsweise der freien Marktwirtschaft geschaffen und 
kann bei der Wahl des geeigneten Berufes unterstützend sein. Das pädagogische Ziel nach-
haltiger Schülerfirmen ist die Verdeutlichung wirtschaftlicher, sozialer und ökologischer Fol 

Die Entwicklung von berufsvorbereitenden Fähigkeiten, Kompetenzen und Fertigkeiten zieht 
sich als roter Faden durch unseren Schulalltag. Durch das eigenständige Planen der eigenen 
Lernprozesse, unsere demokratischen Grundstrukturen und das Lernen durch Versuch und 

 

173  Bildungsplan 2016 Sek I Fach WBS S.3 
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Irrtum fördern wir unsere Schüler*innen in ihrer Selbständigkeit. Auch die Kommunikations-
fähigkeiten können so besser entfaltet werden. Die Kinder und Jugendlichen setzten sich 
schon sehr früh mit wirtschaftlichen Einflüssen innerhalb der Schule auseinander und ge-
stalten ihr „Schulunternehmen“ maßgeblich mit. So trägt der wöchentliche Schulkreis 
enorm dazu bei, die grundlegenden Problematiken des Wirtschaftens, die Verteilung be-
grenzter Ressourcen und den verbindenden Dialog verschiedener Interessen, zu erfassen 
und damit mit entstehenden Spannungen umzugehen. 

 „Ziel der ökonomischen Bildung ist, die Schülerinnen und Schüler zu be-
fähigen, ökonomisch geprägte Lebenssituationen zu erkennen, zu bewäl-
tigen und zu gestalten sowie ihre Interessen in einer sich verändernden 

globalisierten Welt selbstbestimmt und selbstbewusst zu vertreten. 
Dadurch trägt ökonomische Bildung zur Stärkung der Mündigkeit der 

Schülerinnen und Schüler bei, die auch für ihre berufliche Orientierung im 
Hinblick auf die Planung und Gestaltung des Übergangs in Ausbildung, 

Studium und Beruf eine wichtige Rolle spielt. ... Ihre eigenen Fähigkeiten, 
Potenziale und Interessen zu erkennen, stellt dabei die Basis für ihre 

Handlungsoptionen als Berufswähler dar.“ 174 

Um der Entfremdung von Schule und Leben entgegenzuwirken, bieten wir unseren Schü-
ler*innen mit einem ganzheitlichen Ansatz die wesentlichen Voraussetzungen, entspre-
chende fachliche, soziale und emotionale Handlungskompetenzen zu erwerben. Eine beson-
dere Bedeutung kommt den emotionalen Komponenten zu, denn ein positives und authen-
tisches Gefühlsleben des Einzelnen wirkt sich harmonisierend auf das Gesamtsystem aus - 
zunächst beschränkt auf das soziale Nahfeld, jedoch mit entsprechend wachsender Weit-
sicht auch darüber hinaus. Wir verstehen Lernen im Sinne von Erleben, Begreifen und Han-
deln und bieten sinnvolle und vernetzte Lernmöglichkeiten. Selbstverantwortung, Selbstre-
gulierung, Liebe, Wertschätzung und angenommen sein, fördern wir täglich und fächerüber-
greifend durch eine klare Haltung im Schulalltag und sorgen so für ein Miteinander auf der 
Grundlage von gleichwürdiger Kooperation und Kommunikation. 

Neue Formen des Zusammenlebens und der nicht-materiellen Bedürfnisbefriedigung wer-
den dringend gebraucht. Unsere Schüler*innen sollen zu jeder Zeit erfahren und erleben 
können, dass durch Ehrfurcht vor dem Leben selbst, das Leben in Harmonie mit der Natur 
möglich und nötig ist. So entwickeln sich die Kinder und Jugendlichen zu kreativen und lö-
sungsorientierten Menschen, für die wirtschaftliches Denken alltäglich ist.  

5.17 Religion 

 „Die Kompetenzen religiöser Bildung beinhalten die Fähigkeit, die Viel-
gestaltigkeit von Wirklichkeit wahrzunehmen und theologisch zu reflek-

tieren, christliche Deutungen mit anderen zu vergleichen, die Wahrheits-
frage zu stellen und eine eigene Position zu vertreten sowie sich in Frei-
heit auf religiöse Ausdrucks- und Sprachformen (zum Beispiel Symbole 

und Rituale) einzulassen und sie mitzugestalten.“175 

Als inklusive Schule streben wir Heterogenität auch bezüglich religiöser und spiritueller Pra-
xis der Familien an. Jede Familie ist deshalb bei uns willkommen. In einer zunehmend mul-
tikulturellen und multireligiösen Welt bevorzugen wir keine Religion vor der anderen. 

Im Sinne der Lebensbegleitung und Identitätsentwicklung nehmen wir in besonderer Weise 
personale und soziale Kompetenzen in den Blick. 

 

174  Ebda. 
175  Bildungsplan 2016 Sek I Evangelische Religion S. 6, 
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Ab einem gewissen Alter erwacht das Bewusstsein für existenzielle Fragen Ein Kind kann 
gar nicht anders als sich Gedanken über die Welt und sich selbst zu machen: Wer bin ich? 
Wie bin ich geworden? Wie ist die Welt entstanden? Wie leben Menschen miteinander? Was 
passiert, wenn ein Mensch gestorben ist? Das alles sind tiefreligiöse Themen, denen wir 
Raum in unserer Schule geben. Eine achtsame und respektvolle Haltung ist uns wichtig, 
damit jedes Kind offen die Fragen stellen kann, die es beschäftigt. Ziel ist es, auf dieser 
Grundlage den Kindern eine Geisteshaltung zu ermöglichen, die ihnen zu ihren je eigenen 
Antworten auf die Grundfragen menschlichen Lebens finden und gleichzeitig die Antworten 
anderer akzeptieren lässt.  

Um also diese Kernthemen von Religion – Geborgenheit und Sinn – glaubhaft anzusprechen 
und zu leben, sind für uns wesentliche Elemente des Religionsunterrichts gemeinschaftliche 
Aktionen, offene Gespräche über von Schülern eingebrachte Sinnfragen und eine von ge-
genseitigem Respekt und Vertrauen getragene Schulgemeinschaft. Das sind wesentliche 
Voraussetzungen für eine friedvolle Gesellschaft. 

Religiöse Bildung unterstützt die kritische Auseinandersetzung mit dem eigenen und dem 
religiösen Menschenbild. So können sich die Schüler*innen selbst ethisch positionieren, ihre 
Werte festigen und diese auch in der Welt vertreten. Dies wird als Grundlage für die Ent-
wicklung einer humaneren Gesellschaft verstanden.176  

Wir zeigen die historische Prägung Europas vor allem durch das Juden- und Christentum177 

auf und den Einfluss auf unsere Kultur durch weitere Religionen und spirituelle Lehren in der 
Gegenwart. Religiöse Feste und Bräuche sind Teil dieser Traditionen, von denen die Kinder 
und Jugendlichen bei uns erfahren. Insbesondere durch Geschichten, Bilder und typische 
Gegenstände des Brauchtums können sie in verschiedene religiöse Bräuche eintauchen. 
Durch die Einbindung verschiedener religiöser Feste über das Schuljahr verteilt, schaffen 
wir einen Ort an dem sich alle willkommen fühlen und gemeinsam unterschiedliche Traditi-
onen erleben und gestalten. Die Schüler*innen können sich so in einem offenen Lernfeld 
bewegen und kulturelle Barrieren abbauen. Eventuell entstehen dabei gemeinsame Hilfs-
projekte, in denen sie Verantwortung für die Welt übernehmen, in der wir alle gemeinsam, 
unabhängig von Herkunft und Religion leben. 

Durch den Besuch religiöser Orte, wie Kirchen, Synagogen, Moscheen erfahren sie vor Ort 
von den religiösen Praktiken. 

Religiöse Grundthemen beinhalten die Sehnsucht des Menschen nach Sinn und Geborgen-
heit. Dies erfahren Kinder und Jugendliche in gemeinschaftlichem Erleben: „Rituale, Singen, 
Tanzen, Geschichten und Theater sind solche Erfahrungsräume, die ein Gefühl von Aufge-
hobensein und Sinnhaftigkeit vermitteln.“178 Grundlegend dabei ist das gesamte Setting der 
Schule, der Umgang zwischen Kindern, Lernbegleiter*innen und Eltern. 

5.18 Sicherstellung der Erreichung der Bildungsplanziele 

An öffentlichen Schulen wird gewöhnlich das Erreichen von fachlichen Standards bezogen 
auf den Bildungsplan durch meist standardisierte Leistungsüberprüfungen gemessen. Die 
Auswahl der Themen und Kriterien, sowie das Ausarbeiten von Tests und Klassenarbeiten, 
sind zu einem großen Teil vom jeweiligen Lehrer abhängig und dementsprechend sehr indi-
viduell und auch von unterschiedlicher Qualität. Die Erreichung der Bildungsplanziele hat 
hier ihre Grenzen, da überwiegend vermeintlich „Messbares“ sichergestellt werden kann. 
Doch bei vielen Kompetenzen ist ein Messen schwer oder gar nicht möglich. Dazu kommt, 

 

176  vgl. Bildungsplan katholische Religion Sek I S. 4 
177  vgl. Bildungsplan Evangelische Religion der Sek I S. 3 
178 Largo, R. H. (2009). S. 156 
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dass standardisierte Leistungsüberprüfungen nicht sicherstellen, ob die „messbaren“ In-
halte wirklich verstanden worden sind oder ob nur eine Testintelligenz vorliegt. Auch garan-
tiert die Anwesenheit im Pflichtunterricht nicht, dass eine Kompetenz erreicht wurde. 

Das bedeutet, eine Sicherstellung der Erreichung der Bildungsziele in allen Fällen kann es 
nicht geben. Neben der Schwierigkeit der Messbarkeit mit den gebräuchlichen Instrumen-
tarien ist es üblich und möglich, dass Bildungsstandards nur teilweise, bzw. auf unterschied-
lichen Niveaus erreicht werden. Erreicht in der Regelschule ein Schüler Kompetenzen nicht, 
bzw. liegt aufgrund seiner Noten nahe, dass er die Kompetenzen nicht erreicht hat, wird er 
nicht in die nächsthöhere Klassenstufe versetzt oder gar auf eine niedrigere Schulart abge-
stuft. Hier liegt es also offensichtlich nicht in der Verantwortung des Lehrers, dass jedes Kind 
die Kompetenzen des Bildungsplans erreicht. Eine Erreichung der Bildungsplanziele bei allen 
Kindern wird höchstens angestrebt. 

Kennzeichnend für die Privatschule ist ein Unterricht eigener Prägung, insbesondere im Hin-
blick auf Erziehungsziele, Lehrmethode und Lerninhalte (vgl. BverfGE 27, 195, 200f.). Dabei 
gilt, dass ein vorgelegtes Konzept dazu geeignet sein muss, zu einem gleichwertigen Bil-
dungsstand wie an öffentlichen Schulen zu führen. Orientierung in Bezug auf Bildungsstan-
dards und Kompetenzen bietet der aktuelle Bildungsplan. Im Sinne des Gleichwertigkeits-
grundsatzes bedeutet das aber nicht, dass Schüler und Schülerinnen der Ersatzschule den 
staatlichen Bildungsplan in gleicher oder ähnlicher Weise „durchlaufen“ und dass gleiche 
oder ähnliche Kontrollen erfolgen müssen. Vielmehr ist das letztendliche Erreichen der sich 
aus dem Bildungsplan ergebenden Ziele in ihrer Gesamtheit zu sehen.  

Wir verstehen uns als inklusive Schule, d.h. bei uns findet keine Selektion, Rückstufung oder 
Abstufung statt. Es liegt in der Verantwortung der Lernbegleiter*innen, dass jeder Jugendli-
che zu seiner Zeit auf seinem individuellen Weg grundlegende Kompetenzen des Bildungs-
planes erreicht. Bildung sehen wir dabei ganzheitlich, d.h. Wissen, Können, Persönlichkeits-
bildung und Methodenlernen sind eng miteinander verbunden. Herz, Kopf und Hand stehen 
gleichberechtigt nebeneinander. 

Wir möchten insbesondere die Metakompetenzen stark mit den fachlichen Standards ver-
weben, wie auch im Bildungsplan 2016 gefordert. Wir unterteilen Lernen nicht in einzelne 
Fächer. Weiter oben in diesem Kapitel haben wir dargestellt, welch vielfältige Lernmateria-
lien und Lernmöglichkeiten unseren Schülern zur Verfügung stehen. Auch findet Lernen so 
viel als möglich im realen Alltagsgeschehen statt. Dort zeigt sich viel schneller als in Tests, 
ob ein Schüler eine Kompetenz erreicht hat. Beispiel: Bei der Übertragung eines Schnittmus-
ters auf das gewünschte, selbst zu nähende Kleidungsstück, zeigt sich sehr schnell, ob ein 
Schüler (räumliches) Vorstellungsvermögen hat. 

Wir schaffen einen Lernraum, in dem Kinder und Jugendliche sich selbst ausprobieren kön-
nen, Fehler nicht bestraft werden, sondern als wichtiger Impuls für weiteres Lernen gesehen 
wird. Wir möchten Lernen im Prozess positiv belegen und fördern und nicht durch Leistungs-
messung und -vergleich bremsen. Deshalb lehnen wir Noten ab. Wir fördern stattdessen, 
dass Heranwachsende ihre Neugierde und Lust am Lernen erhalten und sich so stetig wei-
terentwickeln, selbst Weltbeziehungen aufbauen und lernen mit allen Situationen und Her-
ausforderungen umzugehen. Lernen sehen wir als kumulativen und iterativen Prozess, der 
auf die Bewältigung von Anforderungen abzielt und nicht auf den Ausbau zunächst unge-
nutzten („trägen“) Wissens, welches bei künstlichem, für Schüler*innen schwer greifbarem 
Kontext oder fehlender emotionaler Anknüpfung schnell in Vergessenheit zu geraten droht.   

Wir begleiten die Schüler*innen darin, je nach ihrem Autonomierahmen ihr Lernen eigen-
verantwortlich in die Hand zu nehmen. Wir geben ihnen die Zeit, die sie brauchen, um sich 
Inhalte zu erschließen und Kompetenzen anzueignen. Dabei setzen wir vor allem auf intrin-
sische Motivation. Verschließt sich ein Kind gegenüber bestimmten Inhalten, ist es Aufgabe 
der Lernbegleiter zu unterscheiden, ob es gerade mit wichtigeren Dingen und Entwicklun-
gen beschäftigt ist oder ob eine Lernblockade oder Lernschwierigkeiten vorliegen, bei denen 
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eingegriffen werden muss. Ansonsten ist es für uns schlüssig, dass sich Kinder und Jugend-
liche – zumindest zeitweise – auf einen oder wenige Bereiche aus dem Bildungsplan oder 
darüber hinaus fokussieren. 

Die Bildungsplanziele haben wir in Kompetenzrastern abgebildet, damit wir jederzeit die 
Entwicklung eines Kindes transparent darstellen können. Dennoch werden auch bei uns 
Schüler*innen diese Kompetenzen wie an einer öffentlichen Schule in unterschiedlichen Ni-
veauabstufungen erreichen. Das bedeutet aber nicht, dass wir in unseren Lehrzielen hinter 
den öffentlichen Schulen zurückstehen.179 

Wie wir konkret die Lernentwicklung beobachten und dokumentieren findet sich in Kapitel 
4.5 Leistungsmessung und Lernstandserhebung. 

5.19 Inhalte und Kompetenzen über den Bildungsplan hinaus 

Um Kinder und Jugendliche dabei zu unterstützen, ihr Leben in der Gemeinschaft selbstbe-
stimmt, sinnerfüllt und verantwortungsvoll zu gestalten, bieten wir zusätzliche Inhalte an. 
Diese sind aus unserer Sicht essenziell und fördern die Ausbildung der erforderlichen Kom-
petenzen, die im 21. Jahrhundert benötigt werden. Diese Aufzählung erhält allerdings keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Unsere Schüler*innen können sich jederzeit mit darüber hin-
aus gehenden Inhalten beschäftigen und weitere Kompetenzen erwerben. 

5.19.1 Basale Kulturtechniken 

Kultur ist die Gesamtheit der Lebensäußerungen eines Volkes, also alles, was der Mensch 
selbstgestaltend hervorbringt. Das Wesen einer Kultur erwächst unter anderem daraus, wie 
Menschen miteinander ihre Existenz sichern und die sich daraus ergebenden Lebensprob-
leme bewältigen. Das geschieht im Alltag. „Kulturtechniken sind kulturelle und technische 
Konzepte zur Bewältigung von Problemen in unterschiedlichen Lebenssituationen. Dabei 
stehen die kulturelle Leistung (Gestaltung der Umstände), das technische Können (Verwen-
dung von Technologie) und die Technik (Gegenstand) in einem komplexen Zusammen-
hang.“180 Kulturtechniken sind auch Mittel, mit denen man an der Kultur teilhaben kann und 
sie helfen, die Welt in der man lebt zu ordnen. 

In der Schule geht es normalerweise hauptsächlich um die Kulturtechniken Lesen, Schreiben 
und Rechnen. Sie ermöglichen in der Schriftkultur die Teilhabe an Kommunikation. Und sie 
helfen, die Welt (auch numerisch) zu ordnen und Größen- und Raumverhältnisse in Bezie-
hung zu setzen. 

Wir beziehen jedoch die basalen Kulturtechniken mit ein und befähigen Kinder, menschliche 
Grundbedürfnisse „technisch“ zu lösen. Es gibt den Kindern ein Stück Unabhängigkeit und 
Selbständigkeit, wenn sie erlebt und erlernt haben, wie sie ihr Bedürfnis nach Nahrung, Klei-
dung, Wärme, Wohnen, Fürsorge selbst stillen können. Aus dem Können entsteht wiederum 
innere Stärke und Selbstbewusstsein. 

Das Erlernen basaler Kulturtechniken schafft nicht nur Unabhängigkeit, sondern ganzheitli-
che und überfachliche Lerngelegenheiten, in denen Kompetenzen des Bildungsplanes sozu-
sagen nebenbei erlernt werden. Beispiel: Das Bedürfnis nach Wärme und Licht kann durch 
Feuer gestillt werden. Um Feuer zu machen, wird Wissen über das Feuermachen, zu Brenn-
stoffen und zu physikalischen Voraussetzungen benötigt. 

Basale Kulturtechniken sind: 

⊳ Kochen und Backen 

⊳ Gartenbau und Forstkultur 

 

179 GG Art. 7 Abs.4 
180 https://de.wikipedia.org/wiki/Kulturtechnik – Abruf 11.01.2020 



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 113 

 

⊳ Fürsorge und Krankenpflege 

⊳ Herstellung von Textilien und Schuhen 

⊳ Herstellung von Papier und Büchern 

⊳ Handwerk wie Töpfern oder Schreinern 

⊳ Soziales wie Kunst, Theater und Feiern 

In unserem Lernort und durch Exkursionen bieten wir vielfältige Möglichkeiten, um im ge-
meinschaftlichen Erleben und Selbstmachen möglichst viele basale Kulturtechniken zu er-
lernen. Unser Ziel ist, dass die Kinder erfahren, wie Dinge entstehen, die sie täglich selbst-
verständlich nutzen (Feuer, Kleidung, Bücher, Nahrung). 

Im Urban Gardening erleben die Kinder, wie Nahrungsmittel entstehen, die sie dann in der 
Küche zu schmackhaften Speisen verarbeiten können. Eine Feuerstelle befähigt sie, ihr Be-
dürfnis nach Wärme und Licht durch das Entzünden von Feuer zu stillen. In den verschiede-
nen Werkstätten können Gegenstände des täglichen Lebens hergestellt werden, wie Klei-
dung, Geschirr, Möbel oder Bücher. In gemeinsamen Feiern erleben sie Zusammengehörig-
keit, Fürsorge, Kommunikation, aber auch das Stillen des Hungerbedürfnisses. Kunst und 
Theater als Formen menschlichen Ausdrucks und Kommunikation befähigen die Kinder, sich 
selbst auszudrücken und an der Gesellschaft teilzuhaben. 

Exkursionen könnten beispielsweise in die städtische Land- oder Forstwirtschaft erfolgen. 
Wir präferieren Projekte, bei denen die Kinder mitarbeiten können, wie evtl. Pflanzaktionen 
im Wald, Tierpflege oder Ernte in der Landwirtschaft. 

5.19.2 Digitale Kompetenz als neue Kulturtechnik 

Bei den Kulturtechniken haben wir auch die digitale Literalität im Blick. 

Wir nehmen damit Bezug auf die Tatsache, dass sich unsere Gesellschaft von der Buch-
druckkultur zur digitalen Kultur weiterentwickelt hat, digitale Kompetenz zunehmend zu ei-
ner gefragten Fähigkeit zur Lösung von Problemen wird und immer mehr über die Teilhabe 
an der Gesellschaft entscheidet. 

„Ich glaube, dass die Fähigkeit zum Programmieren eine der Basisfähig-
keiten von jungen Menschen wird, neben Lesen, Schreiben und Rech-

nen.“181 

Digitale Medien und das Internet sind omnipräsent und unser Alltag wird immer stärker 
dadurch geprägt sein. In der JIM-Studie 2021 ermittelte der Medienpädagogische For-
schungsverbund Südwest (mpfs), dass 94% der Jugendlichen ab 12 Jahren ein eigenes 
Smartphone besitzen, 76 % einen Computer und diese Geräte täglich zum Einsatz kom-
men.182 Das Smartphone wird dabei vorwiegend zum Konsum von Videos, Musik, zum Spie-
len oder zum Austausch mit Freunden genutzt. Diese Tendenz ist vermutlich steigend. Man 
kann mit Fug und Recht behaupten, dass die Beherrschung von Informations- und Kommu-
nikationstechnik zur Kulturtechnik geworden ist. 

Wir sehen die digitale Kompetenz gleichwertig zu klassischen Kulturtechniken. Nur mit aus-
reichend digitaler Kompetenz können Kinder die Möglichkeiten von Technologie und Internet 
für sich nutzen, wobei wir dabei auf eine altersgerechte Nutzung achten.  

  

 

181 Rede von Bundeskanzlerin Merkel zur Deutsch-Französischen Digitalkonferenz am 13.12.2016 
https://m.bundeskanzlerin.de/bkinm-de/aktuelles/rede-von-bundeskanzlerin-merkel-zur-deutsch-franzoesi-
schen-digitalkonferenz-am-13-dezember-2016-810952 – Abruf 05.02.2020 

182 https://www.mpfs.de/fileadmin/files/Studien/JIM/2021/JIM-Studie_2021_barrierefrei.pdf – Abruf 11.02.2022 
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Beim Erwerb basaler oder klassischer Kulturtechniken können digitale Komponenten einge-
baut werden, dürfen aber nicht im Vordergrund stehen. So können bspw. Experimente mit 
dem Feuer digital dokumentiert oder in sozialen Medien geteilt werden, das darf den eigent-
lichen Prozess des Feuermachens nicht negativ beeinflussen. Andersherum kann das Bauen 
eines Roboters, oder die Programmierung einer einfachen Software sehr wohl alleiniger In-
halt eines Projekts sein. 
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6 Organisatorische Umsetzung  

6.1 Organisations- und Zeitstruktur 

Die Strukturen bieten einen verlässlichen Rahmen und Sicherheit, ohne starr zu sein und 
einzuengen. Jederzeit können sie veränderten Bedürfnissen angepasst werden. 

6.1.1 Gruppenstruktur 

Lernen und Leben findet bei uns altersgemischt - auch mit der zugehörigen Grundschule - 
statt. Das bedeutet, dass es keine vorgegebene räumliche Trennung zwischen den Alters-
stufen gibt und sich alle Schüler*innen und Lernbegleiter*innen als eine Lern- und Lebens-
gemeinschaft verstehen können, in der alle voneinander und miteinander lernen können. 

Selbstverständlich werden sich je nach Angebot und Tätigkeiten eigendynamisch und tem-
porär Projektgruppen, die gemeinsam an bestimmten Themen arbeiten und lernen sowie 
interessensbedingte temporäre oder auch dauerhafte Gruppenstrukturen bilden. 

6.1.2 Tages-, Wochen- und Jahresstruktur 

Um den Schüler*innen Struktur und somit Orientierung zu geben, gibt es einen immer wie-
derholenden Ablauf für die Aktivitäten im Tag. An den immer selben Wochentagen gibt es 
Abweichungen, die die Struktur auflockern, aber doch für die Kinder und Jugendlichen bere-
chenbar sind. Auch im Jahresverlauf gibt es immer wiederkehrende Ereignisse. Wir orientie-
ren uns dabei an den Jahreszeiten, den Veränderungen in der Natur oder an feststehenden 
Events in der Gesellschaft. 

⊳ Gleitzeit: Ebenso wie in vielen Unternehmen gibt es bei uns eine Gleitzeit, also 
ein gleitendes Ankommen. Das nimmt zumindest im kleinen Rahmen Rücksicht 
auf die verschiedenen Biorhythmen der jungen Menschen. In dieser Gleitphase 
am Beginn des Tages können die Schüler*innen eigene Aktivitäten aufnehmen 
und/oder Arbeiten vom Vortag fortführen. Bewegungsmöglichkeiten und die 
vorbereitete Umgebung stehen hierfür zur Verfügung. 

⊳ Morgenkreis: Am Ende der Gleitzeit beginnen die Schüler*innen und anwesen-
den Lernbegleiter*innen gemeinsam den Tag mit einem Morgenkreis. Es ist eine 
Zeit, um sich zu sammeln, sich aufeinander und auf den Tag einzustimmen. Hier 
wird es die Möglichkeit geben, Geschichten zu lauschen oder eigenes Erleben 
zu erzählen und schließlich sich über persönliche Lernvorhaben auszutauschen. 
Am Ende des Morgenkreises werden die Angebote vorgestellt, die direkt im An-
schluss von den Schülern wahrgenommen werden können. Die Angebote des 
Tages starten direkt nach dem Morgenkreis, da die Kinder für den Morgenkreis 
bereits aus ihrer Tätigkeit herausgeholt wurden und wir häufigere Störungen 
vermeiden wollen, um den Kindern ein tiefes Eintauchen in ihr Tätigsein (Flow-
Erleben) ermöglichen zu können. 

⊳ Montagskreise: Im Anschluss an den Morgenkreis treten einmal in der Woche die 
Schülerkreise zusammen, um aktuelle Themen und Anträge zu besprechen und 
ggf. gemäß der soziokratischen Kreismethode zu beschließen. 

⊳ Angebote und Inspirationen: Die Angebote sind per se freiwillig. Die Schüler*in-
nen können auch zu ihrer vor dem Morgenkreis begonnenen Tätigkeit zurück-
kehren oder sich im Morgenkreis zu neuen Tätigkeiten verabreden. Die Ange-
bots- oder Inspirationsphase dient dazu, die Aufmerksamkeit der Schüler auf 
bestimmte, oft für sie neue Thematiken zu lenken. Dabei werden die Interessen 
der Schüler berücksichtigt und dennoch neue Horizonte eröffnet. Das Angebot 
kann in sich mehr oder weniger abgeschlossen sein, also schon eigenaktive 
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Phasen beinhalten (wie z.B. die Programmierung eines Kleincomputers) oder 
eine Inspirations-, bzw. Instruktionsphase und somit der Anfangspunkt für ko-
kreative Prozesse sein. Diese werden von einem Lernbegleiter begleitet und 
können am Ende präsentiert und reflektiert werden. 

⊳ gemeinsamer Tagesabschluss: Der gemeinsame Tagesabschluss nach dem Auf-
räumen bietet nochmals die Möglichkeit, zusammenzukommen und sich zu 
sammeln. Wer mag, kann berichten, was er am Vormittag erlebt hat, oder prä-
sentieren, was er erarbeitet hat, und es kann etwas in das Lerntagebuch einge-
tragen werden. Je nach Bedarf oder Wunsch der Schüler, können hier auch Ab-
schlussrituale eingeführt werden oder eine kurze Achtsamkeitsübung, um wie-
der bei sich anzukommen und sich auf den Nachmittag außerhalb der Schule 
einzustimmen.  

⊳ Wochenabschluss: Der Wochenabschluss bietet zusätzlich zum üblichen Tages-
abschluss die Möglichkeit, noch einmal über den Verlauf der vergangenen Wo-
che zu sprechen und zu reflektieren. Gab es besondere Erlebnisse oder Ereig-
nisse? Ist vielleicht etwas besonders gut gelungen? Gab es vielleicht etwas, was 
verbesserungswürdig war?  

⊳ Exkursionen: Lernen findet bei uns auch außerhalb des Schulgebäudes statt. 
Möglichst regelmäßig, an einem festen Tag in der Woche findet das Lernen an 
externen Orten in der Natur und in der Umgebung statt. Es wird dabei versucht, 
die Orte und die dort bearbeiteten Themen, möglichst auf die aktuell durch die 
Kinder bearbeiten Themen abzustimmen. Exkursionen können je nach Bedarf, 
Wunsch, und wenn organisatorisch leistbar auch an mehreren Tagen der Woche 
stattfinden. Die Teilnahme an den Exkursionen ist freiwillig. 

⊳ Pausen: Es gibt keine vorgegebenen Pausen, um Schüler*innen zu ermöglichen 
dann zu essen oder auf die Toilette zu gehen, wenn sie das Bedürfnis danach 
haben. Da es Kindern jedoch leicht passieren kann, wenn sie selbstvergessen 
in einer Tätigkeit versunken sind, ihre Hunger- und Durstgefühle nicht wahrzu-
nehmen, inspirieren wir sie zwischendurch zum Essen.  



 

 Pädagogisches Schulkonzept der Freien Schule Kornwestheim - Werkrealschule Seite 117 

 

Ein beispielhafter Wochenablauf verdeutlicht die Tages- und Wochenstruktur: 

Zeit Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag 

07:30 
– 

09:00 

Gleitzeit 
Zeit für Bewegung und Spiele, Freiarbeit und kreatives Tätigsein 

09:00 
– 

09:15 

Morgenkreis 

09:15 
– 

10:00 

Montagskreise 
oder  

freies Tätigsein 

Angebot/ Inspira-
tion oder  

freies Tätigsein Exkursion oder 
freies Tätigsein 

Angebot/Inspiration oder  
freies Tätigsein 

10:00 
– 

12:30 

Kokreative Prozesse oder  
freies Tätigsein 

Kokreative Prozesse oder  
freies Tätigsein 

12:30 
– 

13:00 

Gemeinsames Aufräumen und Tagesabschluss 
Gemeinsames 
Aufräumen und 

Wochenabschluss 

13:00 Schulschluss 

6.1.3 Öffnungszeiten 

Unsere Schule hat von 7:30 Uhr bis 13:00 Uhr geöffnet, wobei den Schüler*innen eine glei-
tende Ankunftszeit von 7:30 Uhr bis 9:00 Uhr eingeräumt wird. 

Sofern der Wunsch unter den Schüler*innen und der Bedarf unter den Eltern bestehen, pla-
nen wir langfristig, die Öffnungszeiten bis in den Nachmittag zu verlängern. Dieses Angebot 
wird jedoch in jedem Fall freiwillig bleiben und ist abhängig von den finanziellen und perso-
nellen Ressourcen der Schule. 

Bei den Ferien orientieren wir uns vorläufig am Ferienplan des Regierungspräsidiums. Wir 
ziehen allerdings in Betracht, mit der Erweiterung der Schule und zunehmendem Personal 
von dem Ferienplan abzuweichen und eine individuellere Lösung zu ermöglichen, die den 
Bedürfnissen der Kinder, Lernbegleiter und Eltern gerechter wird.  

6.1.4 Entscheidungsstrukturen 

In Entscheidungen werden möglichst alle, die es betrifft, miteinbezogen. Was das genau 
meint, haben wir an anderer Stelle beschrieben. Zu jeder Zeit werden die konkreten Ent-
scheidungsstrukturen transparent gemacht und offen kommuniziert, um Frustration oder 
Konflikte zu vermeiden. 

Wir ermutigen jeden, innerhalb des festgelegten Entscheidungsrahmens Verantwortung für 
die Schule zu übernehmen und sich mit den eigenen Ideen und Fähigkeiten einzubringen. 

⊳ Schulleitung: Aus den vielen Punkten der Entscheidungsstrukturen wollen wir 
hier nochmal einen gesondert herausgreifen: Die Schulleitung, die wir auf 2 Be-
reiche aufteilen, die pädagogische und die organisatorische Leitung. Das kön-
nen Einzelpersonen sein oder auch Teams. Je nach Größe der Schule wird sich 
das verändern. An dieser Stelle wollen wir herausstreichen, dass die Hauptauf-
gabe der Schulleitung die Förderung von Kooperation und Kommunikation ist, 
die damit zur Sicherung der Stabilität im Entwicklungs- und Innovationsprozess 
beitragen.183 Die Schulleitung hat die Vision und das große Ganze im Blick. Sie 

 

183 Rolff, H.-G. u.a. (1999), S. 207f. 
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hat einen Überblick über alle laufenden Prozesse. Von ihr hängt in hohem Maße 
das Gelingen der Schule ab. 

6.2 Schulaufnahme und Schulwechsel 
Die Aufnahme und den Schulwechsel gestalten wir so, dass es individuell für jedes Kind ein 
gutes Ankommen und Hineinfinden in eine neue Umgebung gibt. 

6.2.1 Aufnahme an unserer Schule 

Wir sehen Vielfalt als Gewinn für das Miteinander und verstehen uns als eine offene Schule 
für alle. Wir streben deshalb an, dass sich die gesellschaftliche Vielfalt in unserer Schule 
abbildet. Für die Aufnahme von Schüler*innen entwickeln wir daran orientierte quantifizier-
bare Kriterien, die für jeden einschätzbar und nachvollziehbar sind. Aufnahmeentscheidun-
gen finden ungeachtet von ethnischer Herkunft, Religion oder Weltanschauung, Behinde-
rung, sexueller Identität, politischer Orientierung, Familienstand, sozialen Status oder Wer-
tesystemen statt. 

Die Bildungspartnerschaft mit den Eltern sehen wir als einen entscheidenden Faktor für ge-
lingendes Lernen der Kinder. Es ist für uns unerlässlich, dass die Eltern voll hinter unserer 
Schul- und Lernkultur, unserer Pädagogik und dem von uns angebotenen Bildungsweg ste-
hen und das grundsätzliche Vertrauen in den Entwicklungsprozess ihrer Kinder haben. Des-
halb bieten wir schon im Aufnahmeprozess den Eltern die Möglichkeit, sich mit unserer Pä-
dagogik vertraut zu machen. In Informationsveranstaltungen erfahren sie von unserem spe-
zifischen Bildungsweg und von Erfahrungen an vergleichbaren Schulen. In Hospitationen 
können sie und ihre Kinder Einblick in unseren Alltag gewinnen. Im Aufnahmegespräch kann 
dann sehr spezifisch auf die Fragen der Eltern eingegangen werden.  

In der Hospitationszeit vor der Aufnahme, sozusagen einem Schulbesuch auf Probe und Zeit, 
beobachten wir das Kind, wie es mit den Alltagssituationen zurechtkommt und wie sich ge-
gebenenfalls das pädagogische Team über das Übliche hinaus auf die Aufnahme vorbereiten 
kann. Das ist insbesondere bei Kindern mit einem Handicap wichtig. 

Im Aufnahmeprozess spielt es für uns eine wesentliche Rolle, dass sowohl die Kinder als 
auch die Eltern ein Ja zur Schule sagen und sich auf die bevorstehende Schulzeit freuen 
können. Falls Bedarf ist, können die Kinder in einer individuellen Eingewöhnungszeit von 
einem Elternteil in der Schule begleitet werden. 

6.2.2 Übertritt in eine andere Schule 

Die Erfahrung von vergleichbaren Schulen zeigt, dass ein Übertritt in eine andere Schule 
problemlos bewältigt wird. Da unsere Lerninhalte sich am Bildungsplan orientieren, haben 
die Kinder die Möglichkeit, den Stand ihrer Altersgruppe bezogen auf Wissen und Kompe-
tenzen zu erreichen. Zudem haben die Kinder gelernt, eigenständig zu arbeiten und Verant-
wortung für sich und andere zu übernehmen. Ein hohes soziales Verhalten erleichtert auch 
den Übertritt in eine andere Schule. 

Wir wollen unseren Schüler*innen ermöglichen, ohne Brüche in ihrer Bildungsbiografie die 
ganze Schulzeit an unserer Schule zu verbringen. Deshalb wollen wir diese Werkrealschule 
gleich im Anschluss an unsere Grundschule eröffnen. Sollten die Schüler aber doch auf eine 
andere Schule wechseln wollen, unterstützen wir sie dabei. Da wir als nur genehmigte und 
nicht staatlich-anerkannte Schule keine rechtsbindenden Zeugnisse ausstellen können, be-
reiten wir die Schüler bestmöglich auf eine anstehende Aufnahmeprüfung vor. 

Wir stehen mit anderen privaten und öffentlichen Schulen in Kontakt und geben den Eltern 
auch Empfehlungen hinsichtlich Schulart und Pädagogik, falls sich der Weg bei uns als nicht 
geeignet für ihr Kind erweisen sollte oder sie aus anderen Gründen die Schule verlassen. 
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6.2.3 Übertritt von einer anderen Schule 

Der Übertritt von einer anderen Schule gestaltet sich sehr unterschiedlich. Kommt ein Schü-
ler von einer vergleichbaren öffentlichen oder privaten Schule, wird sich der Schüler ziemlich 
nahtlos in das neue Schulgeschehen einfinden. Kommt ein Schüler jedoch von einer Schule, 
in der es üblich ist, dass der Lehrer sagt, was und wie gelernt wird und ein Großteil des 
Unterrichtes über Instruktion oder Lehre läuft, wird es eine Weile dauern, bis sich ein Kind 
in dem neuen Umfeld zurechtfindet und Gewinn daraus ziehen kann. Die Freiheit und die 
Verantwortung für den eigenen Lernprozess und das soziale Miteinander werden anfangs 
überfordernd sein und könnten leicht dazu führen, dass ein Schüler erst einmal nichts mehr 
tut, sich jeglicher Leistung verweigert und destruktiv auf die Gruppendynamik einwirkt. 

Deshalb liegt es in der Verantwortung der Lernbegleiter diesen Übertrittsprozess zu gestal-
ten und engmaschig zu begleiten. Auf Grundlage eines Entschulungskonzeptes ermöglichen 
wir jedem Kind, zu sich selbst zu finden, seine eigenen Interessen und Fähigkeiten aufzu-
spüren und Schritt für Schritt die Verantwortung für den eigenen Lernprozess zu überneh-
men. 

6.3 Finanzierung 
Die Schule finanziert sich vorerst durch nachfolgende „Einnahmequellen“. Mittel- und lang-
fristig angedacht ist jedoch, als Schule selbst unternehmerisch tätig zu werden und durch 
Merchandising, Produktion, Dienstleistung oder Teilvermietung von Co-Learning-Spaces ei-
nen weiteren Beitrag zum Erhalt und Ausbau des Lernraums zu leisten. 

⊳ Schulgeld: Um Kindern unabhängig vom sozialen Status ihrer Eltern den Zugang 
zu unserer Schule zu ermöglichen, erheben wir das Schulgeld einkommensab-
hängig. Dabei gehen wir von dem Haushaltsnettoeinkommen aus und berück-
sichtigen das Sonderungsverbot. Darüber hinaus bieten wir den Eltern an, ma-
ximal 5% ihres Nettoeinkommens als Schulgeld zahlen zu können.184 Für Fami-
lien, deren Einkommen unter dem Baden-Württembergischen Durchschnitt 
liegt, bieten wir Ermäßigungen an. 

ᐅ Außerdem bieten wir grundsätzlich die Option für ein Finanzgespräch, in dem 
besondere Umstände innerhalb der Familie für eine individuell niedrigere Fest-
setzung eines Schulgelds berücksichtigt werden können. Es ist uns ein besonde-
res Anliegen, dass keinem Kind aus finanziellen Gründen der Zugang zu unserer 
Schule verwehrt bleibt.  

ᐅ Zum Ausgleich bitten wir Eltern mit höherem Einkommen, im Rahmen ihrer Mög-
lichkeiten zusätzlich zum festgesetzten Schulgeld eine Solidarzugabe zu leisten, 
die aber individuell vereinbart wird. 

ᐅ Wir verstehen die Schule als einen Ort, an dem soziale Unterschiede nicht von 
Bedeutung sind und jeder sich finanziell nach seinem Vermögen einbringt. Dies 
entspricht unserer Gesamtvorstellung von Schule als einen offenen Lern- und 
Lebensraum, in dem jeder sein Potential entfalten, seine Fähigkeiten einbringen 
und Verantwortung übernehmen kann. 

⊳ Mitgliedsbeiträge: Neben dem Schulgeld erheben wir Mitgliedsbeiträge für den 
Trägerverein. 

⊳ Staatliche Förderung: Nach drei Jahren „Bewährungsprobe“ kommt die staatli-
che Förderung nach dem Bruttokostenmodell dazu. Das sehen wir langfristig 
neben dem Schulgeld als verlässliche und konstante Basisfinanzierung für den 
Schulbetrieb. 

 

184 vgl. Vollzugsverordnung zum Privatschulgesetz – VVPSchG, Abschnitt I, 5 Schulgeld. 
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⊳ Leih- und Schenkgemeinschaft (GLS-Bank): Für die Überbrückung der ersten 3 
Jahre ohne staatliche Förderung sowie größere Einzelinvestionen bieten sich El-
ternkredite in Form einer Leih- und Schenkgemeinschaft (GLS Bank) an. 

⊳ Kleinbürgschaftskredit (GLS-Bank): Zur Überbrückung der ersten 3 Jahre bis zum 
Anspruch auf staatliche Förderung wird die Leih- und Schenkgemeinschaft der 
Eltern nicht ausreichen. Für diese Finanzierungslücke werden wir zusätzlich ei-
nen Bürgschaftskredit bei der GLS-Bank aufnehmen. Dieser wird abgesichert 
durch viele Kleinbürgschaften von Unterstützern in Höhe von 500€ - 3.000€.  

⊳ Schaffung zusätzlicher kostenpflichtiger Angebote: Wir wollen zusätzliche Bil-
dungs- und Gemeinschaftsangebote schaffen, die unsere Werte und Wissen 
Rund um Themen, wie Potentialentfaltung, Persönlichkeitsentwicklung, Um-
gang mit Kindern und Soziokratie in die Gesellschaft tragen. Diese werden kos-
tenpflichtig sein und somit zur Finanzierung der Schule beitragen. Des Weiteren 
können wir uns vorstellen, unsere Räumlichkeiten zu nicht genutzten Zeiten für 
vereinsfremde Bildungs- und Gemeinschaftsangebote (z.B. VHS) zu vermieten. 

ᐅ Außerdem ist geplant, während der Schulöffnungszeiten ein Eltern-Kind-Büro zu 
betreiben sowie insbesondere für Eltern mit längeren Anfahrtswegen einige Ar-
beitsplätze zur Verfügung zu stellen. Auch diese Angebote werden kostenpflich-
tig sein und somit zur Finanzierung der Schule beitragen. 

⊳ Spenden- und Verkaufsaktionen: Außerdem haben wir bereits einige Spenden- 
und Verkaufsaktionen geplant, die nicht nur einen Beitrag zu unserer Finanzie-
rung und Ausstattung leisten werden, sondern uns auch in der Gesellschaft vor 
Ort bekannter machen und wir dadurch hoffentlich auch Menschen für unsere 
Vision von Schule begeistern und gewinnen können. 

⊳ Stiftungen und Sponsoren: Abschließend werden wir uns auch um Stiftungsgel-
der bemühen und versuchen, (private) Sponsoren als Partner zu gewinnen. 

6.4 Kooperationen 
Der Austausch und die Kooperation mit anderen sehen wir als Inspiration für unsere päda-
gogische Arbeit und als Möglichkeit, Lernräume außerhalb der Schule zu schaffen. Auch 
bietet es die Möglichkeit, sich weiter zu bilden und Gelerntes weiter zu geben. 

⊳ Andere Schulen: Der Austausch mit anderen Schulen hilft uns, unsere pädagogi-
sche Arbeit einzuordnen, zu hinterfragen und neue Inspirationen zu gewinnen. 
Dabei machen wir keinen Unterschied zwischen öffentlichen und privaten Schu-
len. Die Herausforderungen einer zeitgemäßen und zukunftsfähigen Bildung 
können nur gemeinsam gemeistert werden. 

ᐅ Wir verbünden uns insbesondere mit Schulen, die Bildung visionär denken und 
die Veränderungen der digitalen und globalisierten Welt in ihre Pädagogik mit-
einbeziehen und neue Bildungswege gehen. 

ᐅ Für die Evaluation unserer eigenen Arbeit ist uns die Kooperation mit anderen 
Schulen wichtig. Eine verstehende Sicht von außen hilft uns, eine andere Per-
spektive auf unser Schulgeschehen einzunehmen und nicht betriebsblind zu wer-
den. 

ᐅ Nicht zuletzt helfen uns die Kooperationen, Eltern bei einem angedachten Schul-
wechsel kompetent beraten zu können. 

⊳ Verbände und Organisationen: Durch die Organisation in verschiedenen Verbän-
den versprechen wir uns Rückenwind für unsere Unternehmung auf verschie-
denen Ebenen und sehen das als Plattform, um selbst Erfahrenes und Gelerntes 
weiter geben zu können. Wir streben eine Mitgliedschaft beim „Bundesverband 
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der freien Alternativschulen“ und „Schulen im Aufbruch“ und ähnlichen Netz-
werken an.  

⊳ Künstler und Handwerker: Künstler und Handwerker aus der „Nachbarschaft“ 
sind uns willkommene Experten, bei denen die Kinder sichtbar am Modell lernen 
können. Sei es, dass sie im Schulalltag Angebote in die Schule bringen oder 
dass Kinder sie in ihrer Werkstatt oder sonstigem Setting besuchen, sich ein 
Bild von ihrem Tätigsein machen und selbst tätig werden können. 

⊳ außerschulische Lernorte, andere Bildungseinrichtungen: Wir planen außerdem 
Kooperationen mit anderen Bildungseinrichtungen, wie zum Beispiel der orts-
ansässigen Berufsfachschule für Sport- und Gymnastiklehrer, der Akademie 
deutsche Pop oder auch der Filmakademie Ludwigsburg. 

ᐅ Außerschulische Lernorte bieten vielfältige Möglichkeiten für Exkursionen und 
Lernerfahrungen, die andernfalls außerhalb der Möglichkeiten der Schule liegen 
würden. Hier können wir uns beispielsweise das Haus des Waldes in Stuttgart 
oder auch die Casa Mellifera in Ludwigsburg als Kooperationspartner vorstellen.  

6.5 Schule als lernende Organisation 

Zum pädagogischen Konzept gehört für uns dazu, dass wir den Kindern ein Vorbild darin 
sind, als Personen aber auch als Organisation lernfähig zu sein und zu bleiben und uns per-
manent weiterzuentwickeln. Wir sehen uns deshalb als lernende Organisation. Wir begreifen 
uns als Organismus, dessen Teile in der Summe intelligenter, dynamischer, lern- und anpas-
sungsfähiger sind, als das einzelne Individuum oder eine kleine Gruppe. Wir sind ständig in 
Bewegung. Ereignisse (egal ob interne oder externe) fassen wir als Anregung auf und nutzen 
sie für Entwicklungsprozesse. Unsere Strukturen und Vorgaben sind nicht starr, sondern wir 
verändern uns mit den Menschen und der Zeit, behalten aber unsere Ausrichtung bei. Umso 
wichtiger ist für uns Klarheit. Unsere Ziele, Strukturen, Rollen, Verantwortlichkeiten und 
Kompetenzen werden zu jeder Zeit klar und transparent kommuniziert. 

6.5.1 Qualitätssicherung 

Systematische Qualitätssicherung und Qualitätsentwicklung setzen gemeinsam gesetzte 
Ziele, geeignete Strukturen und geregelte Verantwortlichkeiten voraus. Allen Beteiligten do-
kumentieren wir auf angemessene Weise die Qualitätsentwicklung und sorgen so für Trans-
parenz und Verbindlichkeit. Um die Qualität unserer pädagogischen Arbeit darzustellen, zu 
sichern und fortzuentwickeln setzen wir verschiedene Instrumente ein: 

⊳ Pädagogische Grundsätze: Als Grundlage unseres Arbeitens dienen die pädago-
gischen Grundsätze. Sie beschreiben die Ziele und Werte, die gemeinsam an 
der Schule entwickelt und gelebt werden. Die pädagogischen Grundsätze wer-
den in einem Leitbild und im Konzept dokumentiert, was jedem in der Commu-
nity und außerhalb zugänglich ist. Von Zeit zu Zeit werden die Grundsätze und 
Ziele auf den Prüfstand gestellt und gegebenenfalls erweitert oder adaptiert. 

⊳ Feedback: Beim individuellen Feedback liegt unser Hauptfokus auf den Schülern, 
da sie schließlich die Daseinsberechtigung der Schule und somit das Zentrum 
pädagogischen Wirkens sind. Regelmäßige und systematische185 Schülerbefra-
gungen sind bei uns gang und gäbe. Wir orientieren uns dabei an Schülerbefra-
gungen, wie sie andernorts üblich sind186 In den Blick genommen werden The-
men, wie Zugehörigkeitsgefühl soziales Eingebundensein, Grundbedürfnisse, 
Zutrauen, Selbstwirksamkeit(serwartung), Motivation, intrinsisches Interesse, 

 

185 Sliwka, A. (2018). S. 61f. 
186 so z.B. in Australien http://www.surveys.cese.nsw.gov.au/ttfm-surveys/student-survey – Abruf 25.04.2020 
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Autonomie, Adaptivität, Begeisterung oder Resonanz. Das alles sind Indikatoren 
für einen guten „Unterricht“ und für eine lernfördernde Schüler-Lernbegleiter-
Beziehung. 

ᐅ Ein gutes soziales Klima im Kollegium braucht auch ein funktionierendes, den 
Anforderungen eines Qualitätsmanagements entsprechenden Umgang mit Kla-
gen von außen, insbesondere von Eltern.187 Um dem Vorzubeugen, dass über-
haupt Klagen von außen kommen, werden wir in regelmäßigen Abständen ano-
nymisierte Elternbefragungen durchführen.  

⊳ Reviews und Retrospektiven: Bei größeren Projekten, Organisations- oder Schul-
entwicklungsprozessen ist es uns wichtig, die Qualität unserer Entscheidungen 
zu überprüfen. Während des Prozesses bauen wir Reviews ein, bei denen wir 
überprüfen, wie die Umsetzung funktioniert und verbessern gegebenenfalls die 
Parameter. In diese Reviews fließen auch das Feedback der Betroffenen, z.B. 
Kinder, Lernbegleiter und Eltern mit ein. In Retrospektiven am Ende von Projek-
ten oder Prozessen betrachten wir die Zusammenarbeit: Was ist gelungen? Was 
weniger? Was können wir beim nächsten Mal anders machen? 

⊳ Materialevaluation: Damit die vorbereitete Umgebung nicht einfach eine mit Ma-
terial gefüllte Regallandschaft ist, sondern ein lebendiger Lernort, werden die 
Materialien immer wieder auf ihre Beliebtheit, Tauglichkeit und Nutzerfreund-
lichkeit überprüft. Die Lernbegleiter beobachten, welche Materialien von den 
Kindern überhaupt genutzt werden und ob die Ergebnisse, die sich aus der Ar-
beit mit dem Material ergeben, für die Schüler zufriedenstellend sind. 

ᐅ In einem regelmäßig stattfindenden Material-Check oder in den wöchentlichen 
Teamsitzungen werden diese Beobachtungen eingebracht und können zu einer 
Modifizierung des Materials führen. Als Folge kann dieser Check aber auch ha-
ben, dass bestimmte Materialien erst einmal in den Fokus der Schüler durch eine 
Instruktions- oder Inspirationsphase gebracht werden müssen, bevor man ab-
schließend über den Verbleib des Materials entscheidet. 

ᐅ Materialien werden von Zeit zu Zeit entsprechend der Interessen der Schüler und 
der Ideen der Lernbegleiter ausgetauscht. Kinder können konstruktive Verbes-
serungsvorschläge einbringen und evtl. sogar selbst eigenes Lernmaterial her-
stellen. Unter Umständen entspricht das eher ihren Bedürfnissen als von Erwach-
senen vorgelegtes Material. 

⊳ (Selbst-)Evaluation: Entweder angeregt durch aktuelle Vorfälle oder Schwierig-
keiten oder routinemäßig nehmen wir gezielt relevante Fragestellungen in den 
Fokus. Zum Beispiel zur Frage „Sind wir eine inklusive Schule?“ bietet der Index 
für Inklusion wichtige Fragestellungen. Aufgrund dieser Fragestellungen be-
obachten und reflektieren z.B. die Lernbegleiter eine Woche lang das Schulge-
schehen und tauschen sich dann gemeinsam aus. Eine adressatenbezogene 
Rückmeldung ohne Schuldzuschreibungen bildet dann die Basis für Verände-
rungsmaßnahmen. 

ᐅ Hilfreich ist auch ein Blick von außen. Dieser kann erfolgen durch Experten, z.B. 
kann ein Psychologe die Gruppendynamiken und das Gruppengeschehen in ei-
ner Lerngemeinschaft beleuchten. 

ᐅ Eine spezielle Evaluationsmöglichkeit ist die Evaluation unter Freunden, wie sie 
der Bundesverband der Freien Alternativschulen anbietet. Eine Schule schließt 
sich mit 2-3 anderen Schulen zusammen. Reihum wird einmal jährlich in jeder 
Schule hospitiert und die Beobachtung dabei auf eine Fragestellung fokussiert, 

 

187 Bauer, J. (2007). S. 62 
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die die Schule, in der hospitiert wird, vorgibt. Die Rückmeldungen und die eige-
nen Beobachtungen dienen dann als Grundlage für Veränderungsmaßnahmen. 
(Selbst-)Evaluation leistet somit einen Beitrag zum professionellen Handeln der 
Schule. 

⊳ Monitoring: Um nicht ins Blaue hinein Entscheidungen zu fällen und Entwicklun-
gen voranzutreiben, setzen wir auf die Erhebung von Daten. Oben erwähntes 
Feedback fließt in strukturierte Datenübersichten ein. In regelmäßigen Abstän-
den (mind. einmal jährlich) werden Schüler, Eltern, Lernbegleiter und andere 
Mitarbeiter in jeweils eigens entwickelten und anonymisierten Fragebogen zu 
verschiedenen Themen befragt, wie z.B. Wohlbefinden, Entwicklungsmöglich-
keiten, Chancengerechtigkeit. 

ᐅ Uns ist es wichtig, dass Entscheidungen von Daten informiert sind und nicht nur 
auf demokratische Prozesse beruhen. 

⊳ Schutzkonzepte: Mit verschiedenen Schutzkonzepten machen wir die Schule zu 
einem Ort, an dem sich jeder sicher und wohl fühlen kann. 

ᐅ Zuvorderst entwickeln wir ein Konzept „Sichere Orte“. Ziel ist es nicht nur Kinder 
vor sexuellem Missbrauch oder Misshandlung an der Schule zu schützen, son-
dern ihnen auch einen Ort zu bieten, an dem sie vertrauensvoll über Miss-
brauchserfahrungen außerhalb der Schule sprechen und Hilfe erfahren können. 

ᐅ Ein Arbeitssicherheitskonzept stellt die Reduzierung von Gefahren auf ein ein-
schätzbares Minimum sicher und ist insbesondere in unserer Schule, in der Kin-
der frühzeitig technische Geräte gebrauchen dürfen, wichtig. 

ᐅ Mit einem Datenschutzkonzept stellen wir sicher, dass jeder in unserem Lern-
raum selbst über die Preisgabe und Verwendung personenbezogener Daten be-
stimmen kann. Insbesondere Daten über die Entwicklung der Kinder brauchen 
einen achtsamen Umgang und Schutz. Mit dem Datenschutz erfüllen wir öffent-
liche Regularien. Gleichzeitig ist es uns wichtig, den Kindern hier Vorbild zu sein 
und sie zu einem kritischen und vorsichtigen Umgang mit eigenen persönlichen 
Daten anzuregen. 

6.5.2 Team- und Personalentwicklung 

"Es ist nicht die Aufgabe der Organisation, Menschen zu entwickeln, 
 sondern den Menschen wird durch die Arbeit in der Organisation  

die Gelegenheit gegeben, sich zu entwickeln."188 

Tom Thomison 

Eine gute Schule braucht nicht nur eine lernfördernde Umgebung und Schüler, die sich wohl 
fühlen, selbstbestimmt handeln und ihr Potential entfalten können, sondern vor allem auch 
Lernbegleiter, aber auch alle anderen Mitarbeiter, die sich gesehen, wertgeschätzt und un-
terstützt fühlen und einen guten Arbeitsplatz vorfinden und mitgestalten können. Ein wich-
tiges Instrument der Qualitätssicherung ist deshalb die Team- und Personalentwicklung, die 
wir allerdings für so entscheidend halten, dass wir sie gesondert aufführen. 

⊳ Selbstreflektion und Selbstentwicklung: Grundlegende Fähigkeit für das Arbeiten 
an unserer Schule ist die Selbstreflektion und darauf aufbauend die Selbstent-
wicklung. Wir unterstützen unsere Mitarbeiter u.a. mit externen Fortbildungen 
darin, die Fähigkeit sich und ihr Tun (ohne Verurteilung) zu reflektieren und 
(weiter)zuentwickeln. Wenn sich ein Mitarbeiter z.B. die eigene Schulgeschichte 

 

188 Tom Thomison, Miterfinder der Holakratie (Holakratie ist eine Sonderform der Soziokratie) 
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oder die eigene Art mit Problemen oder Konflikten umzugehen, bewusstge-
macht hat, überlagern diese Erfahrungen und Muster nicht die Beziehungen zu 
den Schülern und ermöglichen, den Schüler in seiner Individualität und mit sei-
nen Bedürfnissen zu sehen. So wird professionelles (=reflektiertes) Handeln er-
möglicht im Gegensatz zu einem Handeln, was von eigenen Verletzungen oder 
Bedürfnissen geleitet ist. 

ᐅ Wenn durch die wohlwollende Reflektion Versöhnung mit der eigenen Ge-
schichte und dem eigenen Gewordensein passiert, ist das der Startpunkt für Ver-
änderungen im Selbst, also Selbstentwicklung. 

⊳ Potentialentfaltung: Jeder Mitarbeiter kommt zu uns mit umfangreichem Wissen 
und vielfältigen Kompetenzen, was informal oder durch Ausbildung erworben 
wurde. Wir bieten einen Lern- und Lebensraum, in dem die Mitarbeiter das be-
reits vorhandene einbringen, und sich darüber hinaus ausprobieren können. Wir 
ermutigen unsere Mitarbeiter individuelle Möglichkeiten zu Realitäten werden 
zu lassen in einer Kultur des Vertrauens und Zutrauens. Alle an der Schule sollen 
ihr Potential bestmöglich entfalten können. 

⊳ Supervision und Coaching: Von Anfang werden unsere Lernbegleiter individuell 
und im Team mit Supervision unterstützt. Supervision verstehen wir als Bera-
tung durch eine externe Person, in der „Fragen, Problemfelder, Konflikte und 
Fallbeispiele aus dem beruflichen Alltag thematisiert und selbstreflexiv bearbei-
tet werden. Supervision fordert in gemeinsamer Suchbewegung das Lernen von 
Einzelpersonen, Gruppen, Teams und Organisationen“189 Supervision dient zum 
einen der Professionalisierung pädagogischen Handelns, aber auch der Persön-
lichkeitsentwicklung. 

ᐅ Supervision ist ein kooperativer Prozess und funktioniert nur, wenn der Supervi-
sor von allen akzeptiert ist und ein Vertrauensverhältnis zwischen Supervisor 
und Teilnehmende besteht. Ziel ist es, innerhalb des organisatorischen Rahmens 
der Schule Lösungs- und Handlungsstrategien zu entwickeln. 

ᐅ Für spezielle Thematiken greifen wir auf erfahrene Coaches zurück. Wir bieten 
unseren Lernbegleitern Einzel- und Teamcoaching. Beim Einzelcoaching werden 
die Lernbegleiter bei neuen herausfordernden Tätigkeiten geschult und beglei-
tet, z.B. die Begleitung eines behinderten Kindes, die Übernahme einer Füh-
rungsaufgabe. In Teamcoachings stehen Herausforderungen, die alle betreffen, 
im Mittelpunkt, wie z.B. die Umsetzung beschlossener Veränderungsprozesse 
oder eine Problematik wie Gruppendynamiken. 

⊳ Hospitationen und Fortbildungen: Uns ist es wichtig, dass insbesondere unsere 
Lernbegleiter über den eigenen Tellerrand schauen und regelmäßig an anderen 
Schulen hospitieren. Auf diese Weise kann das eigene Handeln vor einem 
neuen, aber vertrauten Hintergrund reflektiert und neue Inspirationen und Prob-
lemlösungsansätze in die Schule gebracht werden. Verstärkt werden diese Ef-
fekte dadurch, dass alle Teamkollegen an den Hospitationserlebnissen des ein-
zelnen und den daraus gewonnenen Erkenntnissen in einer Austauschrunde teil-
haben. Die einzelnen Kollegen können auch schon gezielt mit einer bestimmten 
Frage- oder Problemstellung zu einer Hospitation geschickt werden, für die sich 
das pädagogische Team durch die Erfahrungen anderer Lösungswege erhofft. 

ᐅ Für jährliche Fortbildungen zu pädagogischen Themen stellen wir für jeden Lern-
begleiter ein Budget bereit. Wir erwarten, dass sich unsere Lernbegleiter in spe-
zifische Themenfelder durch externe Fortbildungen hineinvertiefen und sich mit 

 

189 aus der Definition der Deutschen Gesellschaft für Supervision und Coaching (DGSv). http://www.dgsv.de – 
Abruf 25.04.2020 
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neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen auseinandersetzen. Davon erhoffen wir 
uns ein gutes Maß an Professionalisierung und visionärer Schulentwicklung. 

⊳ Visionsentwicklung: Die Vision bringt Sinn und Zweck unseres Tuns auf den 
Punkt. Sie motiviert dran zu bleiben, auch wenn interne oder externe Schwie-
rigkeiten auftauchen. Sie lässt alle in eine Richtung gehen und an einem Strang 
ziehen. Dafür ist es wichtig, dass die Vision sich langfristig orientiert, mit weni-
gen Worten das wesentliche auf den Punkt bringt oder noch besser das Bild 
einer visionären Schule aufzeigt, welches Sehnsucht und Emotionen weckt. 
Ganz im Sinne des Ausspruchs Antoine de Saint-Exupéry: 

„Wenn Du ein Schiff bauen willst, dann trommle nicht Männer zusammen 
um Holz zu beschaffen, Aufgaben zu vergeben und die Arbeit einzuteilen, 

sondern lehre die Männer die Sehnsucht  

nach dem weiten, endlosen Meer.“190 

ᐅ Eine gemeinsame Vision ist eine starke Kraft für den einzelnen, aber insbeson-
dere für das Tätigsein in einem Team. Deshalb befördern wir eine gemeinsame 
Visionsentwicklung. 

⊳ Teamentwicklung: Ein Team ergibt sich nicht von selbst. Es braucht Pflege, damit 
es sich entwickeln kann. Grundlegende Fähigkeiten für gelingende Teamarbeit 
sind Vertrauen und ein offenes und tiefes Zuhören. Nur so können die Beiträge 
einzelner zu einem gemeinsamen und größeren Ganzen werden. Vertrauen 
kann durch gemeinsame Aktionen aufgebaut werden, tiefes Zuhören durch spe-
zifische Kommunikationsmethoden (wie z.B. die Kommunikationsempfehlungen 
für Gemeinschaftsbildung nach Scott Peck191) oder durch Aktionen, bei denen 
das Zuhören entscheidend für das Gelingen ist (wie z.B. Improtheater). 

Wir sind fest davon überzeugt, dass eine Gruppe mit möglichst unterschiedlichen Kompe-
tenzen und Professionen besser mit Komplexität umgehen kann als ein einzelnes Genie. 
Doch, wie kann ein kreatives Feld entstehen? Wie kann eine harmonische und produktive 
Atmosphäre geschaffen werden? Wie kann ein Team in erfülltes Arbeiten, sprich in den Flow 
kommen? Nach Mihaly Csikszentmihalyi müssen hier 5 Parameter erfüllt sein:192 

1. Clarity – Jeder weiß, was von ihm erwartet wird. 

2. Centering – Jeder spürt, dass die anderen Teammitglieder an der gemeinsa-
men Tätigkeit und den Beiträgen der Einzelnen interessiert sind. 

3. Choice – Jeder weiß, dass der Raum offen ist und es viele Möglichkeiten gibt. 

4. Commitment – Jeder hat ein unbedingtes Vertrauen in das Team. 

5. Challenge – Es ist eine komplexe Herausforderung, die jeden zwingt, sein Bes-
tes zu geben. 

 

190 In: Antoine de Saint-Exupéry. Die Stadt in der Wüste / Citadelle 
191 https://www.gemeinschaftsbildung.com/ - Abruf 12.01.2021 
192 zitiert aus: Burow, O.-A. (2015). S. 45 
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7 Schlussgedanken 

Das ist also die Schule, wie wir sie uns vorstellen und umsetzen wollen. Nicht von Anfang 
an, aber Stück für Stück in einem iterativen Prozess, wird eine Schule des 21. Jahrhunderts 
entstehen. Wir laden die Stadtgesellschaft ein, mitzuwirken und Verantwortung für die nach-
folgende Generation und für ein Miteinander in der Gesellschaft zu übernehmen. 

Was uns antreibt ist die Kraft der Vision und das Vertrauen ins Gelingen. 

Was also wäre, wenn Schule ein Ort ist, an dem Kinder und Jugendliche 

⊳ sich wohlfühlen und sich als selbstwirksam erleben? 

⊳ in ihrer Einzigartigkeit geschätzt und gleichwürdig behandelt werden? 

⊳ sich als wichtigen Teil einer (Lern)Gemeinschaft erleben? 

⊳ sich selbst ausprobieren und über sich selbst hinauswachsen? 

Was wäre, wenn Schule ein Ort ist, an dem Lehrer 

⊳ sich mit ihrem Können, ihrer Begeisterung und ihrem Sosein einbringen? 

⊳ auch Lernende sind und sich weiterentwickeln? 

⊳ in einem inspirativen Team zusammenarbeiten? 

Was wäre, wenn Schule ein Ort ist, an dem alle 

⊳ jeglichen Alters zusammenkommen und von- und miteinander lernen? 

⊳ mit Lust lernen und ihr eigenes Potential in eigenen Projekten und im  
kollaborativen Arbeiten entfalten? 

⊳ unabhängig von ihrer Herkunft, ihrem Alter, ihrem Geschlecht und ihrem Können 
gemeinsam wachsen in einem kreativen Feld? 

Wir wollen dazu beitragen, dass ein solcher Traum Wirklichkeit wird. 
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9 Anhang 
Detaillierte Angaben zu den übernommenen und bearbeiteten Kapiteln des Konzepts der 
Offenen Schule Stuttgart gemäß den Lizenzbestimmungen: 

Kapitel in diesem Kon-
zept 

Quellkapitel im pädago-
gischen Konzept der Of-
fenen Schule Stuttgart 

Art der Übernahme 
(unverändert / gekürzt / 
kleine Änderungen oder 
Anpassungen / überar-
beitet) 

1 Einleitung 1 Einleitung Kapitel weitgehend unver-
ändert übernommen 

2 Besonderes Pädagogi-
sches Interesse 

2 Besonderes pädagogi-
sches Interesse 

Einleitung übernommen, 
der Rest des Kapitels ist neu 
geremixt 

2.1 Nichtdirektivität  Kapitel neu verfasst 

2.2 Wuppertaler Thesen  Kapitel neu verfasst 

2.3 Resonanzpädagogik – 
sich die Welt anverwandeln 

2.1 Resonanzpädagogik – 
sich die Welt anverwandeln 

Kapitel weitgehend unver-
ändert übernommen 

2.4 Persönlichkeitsentwick-
lung 

2.2 Entrepreneurship Educa-
tion – Unternehmergeist för-
dern 

Kapitel deutlich gekürzt um 
sämtliche Inhalte mit Bezug 
auf Entrepreneurship Edu-
cation 

 2.3 MINKT (Schwerpunkt In-
formatische Bildung und 
Künste) 

Kapitel entfernt 

 3 Grundprinzipien unserer 
Arbeit 

Kapitel entfernt 

 3.1 Inklusion - eine Schule 
für alle 

Kapitel entfernt 

2.5 Mitbestimmung – die so-
ziokratische Kreismethode 

3.2 Mitbestimmung– die so-
ziokratische Kreismethode 

Kapitel weitgehend unver-
ändert übernommen. Ände-
rungen wurden vorgenom-
men in Bezug auf die Schul-
versammlung sowie die ge-
plante Organisationsstruk-
tur 

2.6 Fazit zum besonderen 
pädagogischen Interesse 

 Kapitel neu verfasst 

 3.3 Achtsamkeit Kapitel entfernt 

 3.4 Nachhaltigkeit Kapitel entfernt 

3 Bildungstheoretische 
Grundlagen 

4 Bildungstheoretische 
Grundlagen 

Kapitel weitgehend unver-
ändert übernommen, ledig-
lich einzelne Kürzungen von 
Beispielen und Verweisen 
auf das von uns nicht über-
nommene Entrepreneurship 
Education 
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Kapitel in diesem Kon-
zept 

Quellkapitel im pädago-
gischen Konzept der Of-
fenen Schule Stuttgart 

Art der Übernahme 
(unverändert / gekürzt / 
kleine Änderungen oder 
Anpassungen / überar-
beitet) 

4 Lernkultur 5 Lernkultur Kapitel weitgehend unver-
ändert übernommen, ledig-
lich einzelne Kürzungen von 
Beispielen und Verweisen 
auf das von uns nicht über-
nommene Entrepreneurship 
Education sowie Abwand-
lung der Bezüge auf den 
Schulstandort 

5 Orientierung am Bildungs-
plan 2016 

6 Orientierung am Bildungs-
plan 2016 

Kapitel nur teilweise über-
nommen, Anpassung der In-
halte an den Bildungsplan 
für die Sekundarstufe I 

6.1 Organisations- und Zeit-
struktur 

7.1 Organisations- und Zeit-
struktur 

Kapitel überarbeitet, um es 
an unsere deutlich abwei-
chenden Strukturen anzu-
passen 

6.2 Schulaufnahme und 
Schulwechsel 

7.2 Schulaufnahme und 
Schulwechsel 

Änderungen wurden im Un-
terkapitel zur Aufnahme an 
unserer Schule vorgenom-
men, der restliche Text 
wurde unverändert über-
nommen. 

6.3 Finanzierung 7.3 Finanzierung Kapitel überarbeitet bezüg-
lich mehrerer der Einnah-
mequellen 

6.4 Kooperationen 7.4 Kooperationen Kapitel übernommen, aber 
ergänzt 

6.5 Schule als lernende Or-
ganisation  

7.5 Schule als lernende Or-
ganisation 

Kapitel gekürzt 

7 Schlussgedanken 8 Schlussgedanken Kapitel unverändert über-
nommen 

 


